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Ml M WltiltMltll Mil Re Ml-
srmdm Miem welWeii Bmst.

Bon B. Poo.

Wir empfehlen nachstehenden Artikel, der die
langjährigen Erfahrungen der Leiterin der
weiblichen Abteilung des st. gallisch-städtischen Arbeitsamtes

ieincs der wenigen weiblichen Arbeitsämter

in der Schweiz, das unter weiblicher
Leitung stehtj zusammenfaßt, der besondern
Aufmerksamkeit derjenigen, die sich für das weibliche

Berufswesen interessieren.

Gelegenheit zu Beobachtungen über das Ein-
reisewesen hat man nicht nur in bestimmten Be-
rnfSkategvrien, sondern bei allen Berufen. So
wurden bet uns Einrcisegesnche gestellt für alle
Berufe und sogar für ungelerntes Personal mit
Her in verschiedenen Variationen vorgebrachten,
im Grunde sich gleichbleibenden Behauptung:
man finde im Lande keine tüchtigen Leute, die

Schweizerinnen und offenbar auch die schon im
Lande befindlichen Ausländerinnen machen große
Ansprüche und weisen geringe Leistungen auf.

Die mißliche wirtschaftliche Lage in unserm
Kanton bedingte es, daß wir prinzipiell
gegen Einreise» Stellung nahmen und alles
daran setzte», vakante Stellen durch Einheimische
zu besetzen. Wir boten auch alles auf, die
Arbeitgeber von der Notwendigkeit unserer
Stellungnahme zu überzeugen. Abweisung eines Ge-
suches durften wir aber nur dann beantragen,
wenn wir vollwertigen Ersatz zu stellen vermochte».

—
Wie steht es nuter den verfügbaren

Arbeiterinne«, die als Ersatz in Frage kommen konnten?

Au Schneiderinnen z. B. hatten und habe»

wir noch eine ganze Anzahl, die seit den
Prüfungen im Herbst auf Anstellung warten. Das ist

leicht erklärlich bei der heute herrschenden Mode,
die den Schneiderinnen wett weniger Arbeit
bringt als manche frühere Modelaune. Anch

ausgebildete und ältere Schneiderinnen leiden
unter Arbettsmangel. Die Ansicht, das junge
Mädchen mit Schneiderinnenausbitdung habe

einen Berns fürs Leben, auch wenn es sich zunächst

einem anderen Gebiete zuwende, z. B. Zimmermädchen,

ist nicht richtig. Eine zweijährige
Ausbildung ist zu kostspielig für den Staat ebensowohl

wie für die Einzelne, wenn nach der
Ausbildung nur ein Posten als Zimmermädchen
angenommen werden soll. Zudem machen wir oft
die Beobachtung, daß Arbeitgcberiuncn sich

weigern," Arbeiterinnen einzustellen, die zeitweise
anßerberuflich tätig waren; sie seien der Arbeit
entfremdet. Diese Befürchtung ist nicht ganz
unangebracht, denn nur fortwährende Betätignng in
einem Beruf hält die Ausübende auf der Höhe,

zumal in einem Berns, der so start von der

Mode beeinflußt wird.
Dem in neuerer Zeit gemachten Bersuch,

junge Schneiderinnen in die KonfcktionSschnei-
derei einzuführen, könnte man als Notbehelf
gelten lassen angesichts der Unmöglichkett, alle an

Stelle» zu bringen. Es sott aber nicht übersehen

werde», daß für die fertig ausgebildete Schnei¬

derin die Koufektionsarbeit einen Rückschritt
bedeutet und ihr eine Enttäuschung ist. Wir haben
wiederholt die Beobachtung gemacht, wie unglücklich

sich die jungen Töchter bei der Konfektionsarbeit

fühlen. Außerdem muß man auch hier
sagen: Schade um die Ausbildung,- für eine Kon-
fektionsnäherin kann sie einfacher gestaltet werden.

Nach einer guten Lehre empfiehlt sich eine

gründliche Aus- und Weiterbildung bei einer
andern Meisterin, in andern Verhältnissen, damit
neue Eindrücke die Arbeiterin förder», den Blick
weiten und den Menschen in ihr entwickeln.
Wenn eine Tochter besondere Borliebe und
Eignung hat für Anfertigung von Mänteln und
Costumes möchten wir die Lehrzeit bei einem,
tüchtigen Damenschneider empfehlen, Maßarbei-
tcrinnen der Mäntelschneidcrei fehlen.

Die Tochter soll ihrem Berufe treu bleiben.-
jede Gelegenheit ergreifen, sich zu vervollkommn
nen, ihr ganzes Interesse ans die Arbeit kvnzoH
trieren, beobachten lernen, was Sie Mode Neueâ

bringt und sich rasch darauf einstellen. Dann Hai
sie das Bewußtsein, ihren Beruf zu beherrschen
nnd findet Glück und Befriedigung darin.

Sollte es nicht möglich sein, einer tüchtigen

inländischen Kraft die Leitung eines Maß-
atelicrs zu übergeben, wenn sie als Schluß der

Ausbildung noch eine Znschneideatademie besucht

hätte?
AehnlicheS wäre vom Modistiunenberns zu

sagen. Modistinnen mnßteu wir vielfach einreisen

lassen, obwohl solche arbeitslos gemeldet
waren. Es wurde immer geltend gemacht, die
hiesigen Arbeiterinnen seien nicht tüchtig, seien nicht
„durch". In der Begründung der Einreifegesuche

heißt es: Frl. X kennt die Grnndarbeiten
unseres Bernfes, ist in allein bewandert, sie kann

formen, hat Chic, Erfindungsgabe, versteht die

Verwendung des verschiedensten Materials, kann
aus „nichts" etwas erstellen, versteht sich ans

Kinderartikel, verfertigt Spttzeuarbeiten etc. etc.

Sollte es wirklich wahr sein, daß die AuSländerm
die einheimische Arbeitskraft so weit überragt?
Wir können es kaum glauben; nnd wenn Sem

so wäre, empfehlen wir den gleichen Weg wie bei

den Schneiderinnen. Tüchtige Lehre und Ausbildung,

dann mit offenen Augen in die Welt
hinaus, beobachten, den Geschmack bilden.

Zur Komplettierung des Berufes der Modistin,

um die arbcttsarlne Jahreszeit auszufüllen,
empfiehlt sich die Erlernung des Pelznähens, set

es auf Maschine oder von Hand, event, beides.

Das erstere kommt aber als Nebenberuf eher in
Betracht.

In neuerer Zeit war Nachfrage nach Stroh-
hntliäherinncn; auch hier zeigte es sich, daß gründlich

ausgebildete, ans die verschiedenen Stroharten

Geübte vom Ausland herangezogen werden
wollten. Gelegenheit zur Erlernung bietet sich

hauptsächlich im Kanton Aaragu, aber in neuerer
Zeit anch hier am Platze.

Im weiter» mnßteu wir einreisen lassen:

Korsetnäherinnen und Schirmuähcrinnen. Für
diese beiden Berufe scheint eine geschickte Hand
nnd Behendigkeit die Hauptsache; es herrscht aber

offenbar eine gewisse unbegründete Abneigung
gegen dieselben.

Anders ist es bei der Knustgeiverblerin. wo
ausgesprochene Begabung Bedingung ist, um
vorwärts zu kommen und Erfolg zu habe». Auch
in diesem Fach mußten Einreisen bewilligt werden.

Allerdings sind wir der Meinung, daß im
Lande Ersatz vorhanden wäre, er war aber nicht
auffindbar. Dies ist dem Umstand zuzuschreiben,
daß sich manche „bessere" Arbeiterin oder
überhaupt bcrufstätige Frau nicht auf dem Arbeitsamt

meldet, weil die wenigsten die Ausgabe des

Arbeitsamtes richtig erfassen und die meisten der
Meinung sind, es bedeute nur die Nnterstntznngs-
stelle für Arbeitslose, oder es betreffe nur
untergeordnete Berufe. Dem ist aber nicht so, im C>e-

genteil: Vornehmste Aufgabe des Arbeitsamtes
ist es, Arbeit zu vermitteln in jedem Berufe in
neutralem Sinne nnd ohne Entschädign»», was
zum vornherein Begünstigung oder Beuachteili-
gnng der einen oder andern Bewerberin
ausschließt und einzig ans Eignung abstellen läßt.

Auf unserer Liste figurieren arbeitslose
Coiffeuse»; wir mnßteu trotzdem Fremde einreisen

lasse». Diese letztereu verstanden Manicure,
Schönheitspflege und alles, was drum und dran
hängt. Unsere Stellenlosen wiesen nur die

einfachsten Kenntnisse auf. Bei diesem Beruf fällt
es besonders auf, wie wichtig nnd wie notwendig
eS ist, sich nach der herrschenden Mode und den

lvechselndc» Bedürfnissen auf den» spezielle»
Gebiete zu richte»», die technischen Fortschritte zu

verfolgen und ansznnütze«.
Wer sich auf der Höhe hält, has Aussicht vor-

»värts zu kommen. Und noch eines, möchten wir
hier bemerken: Arbeiterinnen, die schlichten Sinnes

sind, können tüchtige Coiffeuse»» für die
einfachen Verhältnisse sein, werden aber, nicht excel

lieren, wenn sic ans die Mode Rücksicht nehmen
sotten. Jedes Geschäft ist durch die heutigen
Verhältnisse gezwungen, allen Nellcrnngcu Rechnung

zu tragen und mttzninacheu. nw die Einkünfte
möglichst ertragreich zu gestalten. Die Arbeiterin
muß selber ihre Freude haben an künstlichein

Haaraiifbau, an rosigen Fingernägeln. Manche

früher vcrnachläßigte Hand soll heute knnstgerecht

behandelt werden, um der veränderten Stellung
der Besitzerin zu entsprechen.

lSchluß folgt.)

Sàà
Der Exkalif in der Schweiz.

Unserm Lande fällt als Refiginm abgesetzter

Fürstlichkeiten keine leichte Aufgabe zu. Schon
wieder beherbergt es einen dieser AnSgestoßenen,
diesmal einen Herrscher, der zwei Stadien der

Absetzung erfuhr, einmal die Entkleidung seiner
weltlichen nnd etwas später auch diejenige setner
geistlichen Würde. Seit der am 7. März erfolgten.

Ankunft Abdul Meschids am Genferscc. gehen

die „Hvfnachrichten" aus Terttet durch die

gesamte Presse. Man erläutert wie, wann, mit
wem die Einreise des Exkalifen erfolgte. Sicher
ist die Tatsache, daß unsere Bundesbchörde von

derselben überrumpelt wurde. Das System deS

„Préavis favorable" der Union Suisse in Kon»
stantiiiopel hat versagt; es ist offensichtlich mehr
anf reisende Kanflente, als auf emigrierende
Kalifen und Sultane zngeschiiittcn.

Kann» war der Kalifc abgesetzt, da hatte man
in den schiveizcrischcn Zeitungen auch schon dir
Eventualität seiner Einreise erwogen nnd dabei
seine interessante» Zivilsiandsvcrhältnisse erörtert.

DaS gewesene geistliche Oberhaupt der
Mohammedaner ist Gälte van drei Franc». Die
Frage war nur die, ob eine bnndesgcsetzliche
Bestimmung besteht, die eine solche Drcifranenehe
in unsern» Lande verbietet. Nach unsern
Erkundigungen ist das nicht der Fall. Zuständig sind
hier die Kantone, deren Strafgesetze alles nntcr-
sageu, was über die Einehe hinausgeht. Wie
wird sich nun der Kanton Waadt im konkrete»
Falle verhalten? Sobald der Extalise mit
Familie in Territet anfgetancht war, da fand
man im Zentrum iiidnstricllcr Gastfreundschaft
auch die elegante Formel zur Lösung der neuesten

Franensrage. 'Noch an» nämlichen Abend
meldete der weltgewandte K »respondent des

„Journal de Genève": der Kalife sei mit seiner
Gemahlin und ihren beiden „Ehrendamen" im
„Grand Hotel des Alpes abgestiegen. Nun weiß
»na»», wie die Sache betrachtet sein will!

Bekanntlich genießen abgesetzte Fürstlichkeiten

in der Schweiz nur Asylrccht, wenn sie sich

verpflichten, auf jede agitatorische Tätigkeit z«
verzichten. Man hat denn auch von interessierter
Seite sogleich verbreitet, der Kalife sei ein Freund,
der Wissenschaft n»d Kirnst nnd kenne keil»
sehnlicheres Verlangen, als sich in Ruhe angesichts
der wüirdervollen Genfersee-Landschaft seine«
Liebhabereien hinzugeben. — Allein eS verginge»»

nur wenige Tage, da übergab er den Vertreter»
der Presse-Agenturen eine Botschaft zur Ber-
kündignilg an die ganze Welt, einen geHarnisch-,
ten Protest gegen seine Absetzung als geistliches
Oberhaupt der islamitischen Gläubigen; dar!»
findet sich folgende Stelle:

„Durch die vor 15- Jahren erfolgte
einmütige Billigung nieiner Wahl zum höchste«

Würdenträger des Islams hat mich die
muselmanische Welt in der Ausübung dieser erhabenen

Funktion bestätigt. Die weltliche türkische

Republik hat durch ihren Eingriff in die wahre^
Souveränität der Nation jedes Recht auf Protest

oder Einnlischilng in dieser Angelegenheit
verwirkt. Es ist jetzt das ausschließliche Recht

der muselmanischen Welt, in voller Freiheit und
mit voller Autorität über diese Lebensfrage z»
entscheiden.

Ich lade daher die crinächtigistcn Häupter
und Vertreter der inuselnianischcn Gemeinde»
der ganzen Wett ei», zu diesen» Zwecke

zusammenzuarbeiten und mir möglichst rasch ihre
betreffenden Vorschläge für die Einberufung eines

großen religiösen islamitischen Kongresses z»
unterbreiten, den ich zu gegebener Zeit air eine»»

geeignete« Ort einzuberufen gedenke. Dort sollen

gemeinsam alle Beschlüsse gefaßt werden,
welche die Lage erfordert."

Feuilleton.
GksOichte don Russes Neu Taschsin

und der Mmgssrau Chadmja.
!l Bon Gretbe Auer.

l'Schlnß.)
Busses Be» Taschsin hielt Chadinja an sei-

neni'Hcrzen und sprach zu ihr: „Dein erster Gatte
hat eine Schar von Krüppeln und Taugenichtsen
geworben und Zieht nvrdwärts, im» dich mir zu
entreißen" Chadinja lächelte nnd sagte: „Wer
steuert ihm den Sold seines Heeres?" Busies
Ben Taschsin erwiderte: „Tarudant, das ich in
Tribut halte. Denn wenn ich gleich König bin
über alles Land diesseits des Atlas — wo König
Musa »vcilt, bin ich nur Chalifa, und die Zehnten
und Abgaben sind sein." Da runzelte Chadinja
die goldenen Brauen, und ihre grauen Augen
snnkeiten: „Was für ein Heer willst du ihn»
entgegenschicken?" fragte fie zornig. „Haben wir
Wegelagerer und Strauchdiebe im Land, so gib
ihnen Stöcke, daß sie gen Tarudant ziehen. Mo-
rabitin sollen das Schwert nicht gegen Morabi-
tin richten, der Mann, der dies geböte, wäre
verflucht!" Busses Bcn Taschsin aber zog ihr Haupt
an seine Brust und sagte leise: „Lange hast du
mir nicht geraten, du Kluge! Rate mir heute
noch einmal, anf daß ich den Psad derer wandlc,
>ti!en Allah gnäoig ist! Was soll ich tun, um
liefen Kampf zu vermeiden? Denn eS betrübt
»ich, die Hand zu erheben gegen den, der »nein
Freund nnd Führer war." Da ging Lalla
Ehadinja ihn und taun de»»» Gebote ihres Herrn
,»aci».

Am andern Mvrgen war ein gewaltiges Rüsten

im Hof der Kasbah; aber eS klirrte und
blitzte nicht von Waffen »och bäumten sich

geschirrte Rosse. ES waren nur Kamele, die da
lagen, Kopf an Kopf, wohl ihrer hundert. Sie
schrien und wandte» die häßlichen Rachen hin
und her: denn sie fühlten die Laste» anf ihrem
Rücken wachsen. Und mehr als eines erhob sich

voreilig, schüttelte ab, was mau ihm aufgebürdet,

und rannte im Hof herum, daß die Bestandteile

des kunstvoll gefügten Packes tn alle Ecker»

flogen. Endlich aber waren die zornigen Tiere
doch alle beladen und zogen dahin durch die
palmenbewachsene Ebene. eine Karawane des Friedens.

dein Heer des Krieges entgegen. Der Führer

trug in seiner roter» Ledertasche einen Brief,
den hatte die KönigSsran am frühen Morgen
dem Schreiber ihres Gatten diktiert, und der
Bries la niete:

„Deer Friede Allahs sei mit dir!"
„Es ist nnr ein wahrer nnd einziger Gott,

und Mohammed ist sein wahrer und einziger
Prophet. DaS ist das Bekenntnis der Morabi-
tin, der Krieger des heiligen Krieges. Wir wissen,

daß Tarudant dir Zins und Tribut
entrichtet nach unsern» Befehl. Denn allda wo du
weilst, bist du König, nnd Busses Bei» Taschsin
ist. dein Chalifa, der deine Rechte wahrt. Es
betrübt uns aber zu hören, daß es dir in Tarudant

fehle an Baumwolle und Leder, an getriebenem

Silberzeug, an Zimmet, Hennah, A»n-
brah und Salben für dein Haar, an weißem
Grieß für dein Brot und an der Wolle der lang-
vliesigcn Schafe. Wir »vollen, daß es dir an
nichts mangle u»»d daß Tarudant dir fei wie das

Bett der paradiesischen Honri. Darum senden,
wir dir, was dir fehlt."

Die Karawane begegnere dem Heer des
Königs Mnsa vier Tagereisen vor Tarudant. Der
König las den Brief und warb sehr nachdenklich.
Aber nachdem er lange gesonnen hatte, fand er
den Weg nach Tarudant, das ihm zinste, leichter
als den Weg nach Marrakesch, das ihn in stachliger

Wehr empfangen hätte. Darum kehrte er
um, und Tarudant ward »hm in der Tat wie das
Bett der paradiesischen Honri. Er blieb auch da
und träumte den Traum eines .Königtums zu
Ende, eines Königtums, daS jenseits des Atlas
ein stolzes Paar in Wahrheit trug: Busses Ven
Taschsin, der Almoravidenvater, nnd die
grauäugige Zauberin Chadinja.

Die Morgensoune stand über der roten Burg,
als Jbn Chaldnn seine Geschichte beendet hatte.
Die drei Männer erhoben sich, schüttelten die
Trägheit der langen Rast von ihren Gliedern
und traten hinaus in die weißliche Helle. Der
König hielt Jbn Chalduns Hand und sah ihm
lächelnd in daS frohe, junge Gesicht. „Heil dir.
Jbn Ehaldnn," sagte er herzlich, „der du dir im
Traum ein Weib erschafft, das aller Tugenden
voll tst! Möchtest du im Leben keinen» schlimmern

Liebchen begegne», als diese kratzige Ver-
berfrau war! Und möchtest du sie am End«
demütig finden, wie Busses Ben Taschsin sie

demütig gefunden hat! Die Franc»», die ich kenne,
sind demütig zuerst nnd kratzig nachher, und
ich habe manches Weisen Wort, daß daS die Regel

ist." Er lachte, da er ein Blitzen des
Unmuts in den Augen des Schreibers sah. „Hast
du bessere Erfahrungen, mein Freund?"

„Erfahrungen nicht, aber GlaiHcnl" sagte

Jbn Chaldnn fest. „Skeptiker in allem sonst, bi«
ichs in dein einen Ding nicht. Wir sind die
Bildner, das Weib ist zarter Ton. Seien wir
Busses Bei» Taschsin gleich, und manche Fra»
wird vielleicht Lalla Chadinja für uns sei»!"

Also redete Jbn Chaldnn, der Schreiber deS

Königs von Granada. Vielleicht aber redete er
also nur, weil er. »vie er selbst sagte, keine Er«
fahrnng hatte in Weibersachen.

N«»«hk.

Nacht, bist du nicht eine Mutter,
Die mit sternbesäten» Mantel
Müde Erde leise deckt?
Singst du ihr nickt Schlummerlieder
Bis aus ihrem tiefen Schlafe
Sie der junge Tag erweckt?

Ja ich weiß es, du bist Militer!
Darum nur kannst Trost du spenden
Allen Seelen, die geweint!
Darum ist dein Licht so milde,
Fächelst du »ins leise Kühlung,

Bis wir still in dir vereint.

Nacht ich weiß es. du bist Mutter,
Denn du liebst die kleine Erde,
Schenkst dein Schönstes ihr zum Glicht
Aus den» Diadem des Himmels
Pflückst du deine hellsten Steril«,
Sendest sie, dies ist dein Kuß!

Martha P s e i sfer -S n rk>? H-



Sicherlich wird der Bnndesrat diese Bst-
ia-gst nicht als Ausfluß wissenschaftlicher und
künstlerischer Studien hinnehmen, sonder» dem
Verfasser mit aller Deutlichkeit zu verstehen
-geben, daß unser Land keine Sendstation für
snlá'e Ergüise ist.

ì.si-.Âl<à
Die Aushebung des KaZ'sats.

Die Zeitungen meldeten sie am 5. März, als
Telegramm aus Kvnstaniinvpe!, neben anderem
was der Tag Neues brachte. Ein welthistorisches
Ereignis erster Größe. Ein Beben, von Kleinasien

ausgegangen, geeignet, das Antlitz der
„Alten Welt" vielleicht bedeutsam zu verändern.
Eine historische Skizze mag unö die Bewertung
des Geschehenen etwas näher bringen.

Kalifc (arabisch) heißt Betrreter. Der Tl
tel kam den. Nachfolgern des Propheten Mohammed

zu und umschloß mit der Hut des Glaubens
zugleich die Regierung der Welt. Denn Mohammeds

Schöpfung war eine Theokratie, das Reich
Allahs, ein Gottcsreich ans Erden. Doch war
vom Kalisat lein Hanptnnterschied gegenüber dem
Papsttums die Lchrautsrität ausgeschieden, die
dem Scheich iil Islam zustand. — DaS Kalifat
zeigt in der Geschichte mehrere große Peridoen. l.
K32—L61, das Kalifat in der Stadt des Propheten,

Medina, vom Tode Mohammeds 632 über
Abu Bekr, seinenSchwiegervater, Omar ». Osman
bis znr Ermordung Alis (661), des Schwiegersohnes

des Propheten, gegen den die Omajade»
von Mekka sich erhoben hatten. 2. ggt-^-750, das

Kalifat der Omajaden in Damaskus. 3.

750—1258, das Kalifat der A bass id en in
Bagdad, Nachkommen eines Oheims des
Propheten. (Bagdad, von dem ersten Abossidcn erbaut,
war unter dem bekannten Kilifen Harun at

Naschid, dem Zeitgenossen Karls des Großen
eine Leuchte der arabischen Kultur, die damals
der abendländischen, christlichen, weit überlegen
nmr, zählte tm 10. Jahrhundert 2 Millionen
Einwohner; wurde 1258 von den Mongolen erobert,
nm 1100 von einem Enkel Dschegischans zerstört.)
4. 1262—1517, das Scheinkalifat t„Pnppcnkalifat"l.
eines nach Egnpten geflohenen Abasside» und
seiner Nachkommen in Kairo, unter der Herrschast

der Mameluken, 5. Seit 1517 das Kalifat
der vsm anischen Snltane in Stambut
(JSlambul). — In der Zwischenzeit war von
Kleinasien aus das türk. islamitische Sultanat der
O s m a nen (Sultan-Herrscher, ungefähr unserem
„Kaiser" entsprechend) herangewachsen, seit 1453

mit der Residenz Stambul (KrnstantinopA).
Snltan Selim I. eroberte nebst Mesopotamien
nnd Syrien auch Egypten, 1517 und ließ sich vom
letzten.Abasside« die hohe Würde des Kalifats
abtreten. Seitdem war weltliches nnd geistliches
Regiment über den größten Teil der mohameda-
vischen Welt wiederum in einer Hand.

Wie kam es weiter zum Heute?
Das türkische Weltreich umfaßte seit dem

lg. J"5""'zn5ert, in L'nien gewinnet,
Westasien, Nordafrika und Sndostcuropa. ES war
damals nicht eine, sondern die Großmacht und
ganz überwiegend islamitisch. — Seit Ende des

17. Jahrhunderts kam das Reich in 'Niedergang,
«nd die an den fernen Grenze» begonnene
Ablösung rückte immer näher dem Zentrum zu. Die
Snltane, als schlechte Saushalter, gerieten bei
den europäischen Staaten, die sie einst bedroht
hatten, in Schulden und Abhängigkeit. Der Weltkrieg

von 1914 ging der Türkei ans Leben. Ihre
Hauptstadt Konstantinopel war da? russische

Kriegsziel par excellence und dem Zaren von den
Alliierten zum voraus zugesprochen. Mit den
Zentralmttchten verbunden, teilte die Türkei mit
ihnen die Niederlage. Der schwache Sultan-Kalif

mußte sich den Diktatfriedcu von Sövres
auserlegen lassen, der seinem Reiche schier völlig den
Garaus machte. Zivar, weil infolge des Krieges
und der russischen Revolution kein Zarenreich
und kein Zar mehr da war, so behielt der Sultan
noch Konstantinopel, mehr eine entlegene Hütte
am Rande seines einst weltweiden, nun arg zn-
egschnittencn Weinbergs, als eine Residenz. Und
auch diese noch unter militärischer Wache der
Sieger. — Ueber eine Weile aber da die öffentliche

Meinung in Europa der türkischen Dinge
wenig mehr gedachte, da gab es ein überraschendes

Neues. Im Innern Kleinasiens, in der

MMUewN,

Hnngertvd in Dentschlaud. Der Hunger, ngch
einem alten Sprichwort der beste Koch, ist zurzeit

in Deutschland der erfolgreichste Würger,
der sich in alten Schichten der Bevölkerung seine
Opfer sucht. Es vergeht fast kein Tag, wv nicht
irgendwo, besonders in den Großstädten,
vornehmlich alte Leute ans den Straßen infolge
Unterernährung ohnmächtig zusammenbrechen u.
sterben, so tn Berlin in den Moanten Juli bis
September letzten Jahres 30 Personen. Ein
Rentner in München wurde kürzlich von
Hausgenossen im Bett verhungert ansgefnnden, ein
Heidelberger Redakteur vergiftete seine Frau und
sich und hinterließ ans einem Zeltet folgende Ab-
schicdsmvrte: „Wir gehen jetzt in den Tod, da wir
nichts mehr einkaufen können. Alles steigt im
Preis und das fortwährende Verkaufen unserer
Sache» ist nunmehr zu Ende." In einer kleinern
Gemeinde Süddentschianös wurde eine Scchzig-
jährige voltständig unterernährt ins Spital
eingeliefert und starb dort. Sie war eine ehemalige
Hausangestellte, die mit einer Monatsrcnte von
40 Mark ihr kümmerliches Dasein fristen mußte,
bis sie der Hungertod mitleidig von ihren Qua
Icn erlöste. Bor einigen Tagen erschoß sich in
Berlin ein junger Musikstndierender ans einst
vornehmer und reicher Familie, der seit Tagen
nichts mehr zu essen hatte nnd es nicht fertig
brachte, Drittpersonen und Behörden um
Unterstützung anzugehen. Diese Chronik kann beliebig
sortgesetzt werden,- sie möge mit folgendem Stim-
snnngsbild abgeschlossen werden: Die Tauben
»on St. Nikolai in Potsdam erfreuen sich der
Fürsorge zahlreicher Umwohner der Kirche, die
Zs sich angelegen sein laisen, die Tiere zu fiit-

Gcgeud, wo der türkische Staat einst, im !4.
Jahrhundert, seine bescheidenen Anfänge genommen,
erhob sich ein türkischer Frcischarensührer, Kemal
Pascha, der den türkischen Nationalismus zu
entflammen und um sich zu scharen wußte. Die
Griechen, die den besten Teil Kleinasiens, Smyrna

und Hinterland haben wollten, zogen gegen
ihn. Er schlug sie und warf sie ins Meer: „Hinaus

mit den Griechen ans Kleinasien!" Dann
wurde von dem alten Angora aus (30,000 bis
40,000 Einwohner) eine ne«c Türkei proklamiert
nnd kaum, daß sie festen Boden fühlte, setzte sie

den Sultan Kalifen ab, den „Schwächling und
Verräter", Mohamed 6. und wies ihn ans dem
Lande. sNov. 1022.) Der Vertriebene floh au)
einem englischen Schiffse über Malta südwärts,
nach Mekka und Medina, hiesi es, um von den
heiligen Städten aus sein Recht wieder herzustellen.

Scheint seitdem verschollen. Dem Kalifat
gab Kemalö Regierung indes einen Nachfolger,
einen, wie es heißt, sehr intelligenten Better Mn-
hvmets, Abdul Mcdschid. Dcch übergab man ihm
nur den Mantel des Propheten. Das Schwert
(des Sultans) behielt Kemal für sich und seine
Angvra-Rcpnblik. — Was seither ging, ist wohl
noch in unser oller Erinnerung: Wie die nentür-
kische Republik gegenüber dem Frieden von
Svvres den neue« Frieden von Lausanne errang
und erzwäng und unnachgiebig die hergebrachte
europäische Bevormundung bis ans die Reste von
sich streifte.

Wir snd nun im dritten Halbjahr seit der
Einsetzung des neuen Kalifen in Konstantinopel.
Schon eine Weile lang schwebte, von wenigen
von uns aus bemerkt, eine Wolke über Angora,
aus der nun vor etlichen Tagen der Wetterstrahl
gegen das Kalifat niederfuhr mit weithiureichen-
der Detonation. 50 Glieder der Nationalversammlung

voir Angora, erzählt man, forderten
die Absetzung des Kalifen und Aufhebung des
Kalifats, die Ausweisung des Abgesetzten mit
seinem ganzen Hanse, 82 Prinzen, 33 (oder 35?)
Prinzessinnen. Kemal selber, wird gesagt, habe

nicht so weit gehen nnd nur den Kalifen mit
seiner engeren Familie ausrveisen wollen. Aber die

Versammlnng war kemalistischer als Kemal,
„päpstlicher als der Papst". Und auf dem Fuße
folgte dem Beschlusse die Ausführung. In der
Nacht vom 2. ans den 3. März, Dienstag früh 2

Uhr erschienen die Bevollmächtigten der Regierung

im Palaste des Kalifc», hießen ihn im Ornat

auf seinen Thron steigen und das Verdikt
entgegenzunehmen. Binnen einer Stunde hatte er

fertig zu sein nnd wurde unter bewaffnetem
Geleitc nach Tschntaldscha an der Grenze zur Bahn
gebracht und mit einem bescheidenen Reisegeld ans

Nimmerwiedcrkehr entlassen. So geschehen

Fastnacht-Dienstag, 8. früh dort „hinten weit in
der Türkei". Doch kilometermäßig ist sie

heute nicht mehr gar so weit hinten.
In bald abgezählten Stunden brachte der
Orient-Expreß Abdnl-Medschid durch den Sim-,
plon in die Schweiz, nach Brig, nur mit einer
Empfehlung der „Union Suisse" in Konstantinopel

versehen, ohne Paßvisnm, da die sparsame
Schweiz zur Zeit keine amtliche Vertretung in
Konstantinopel hat. Vorläufig weilt er nun mit
seiner engern Familie als Kurgast in Tcrritet
über dem Leman und hat nun täglich seine Rubrik

in den Schweizerzeitungen, die noch nicht
wissen, ob er 2, 3, 4 oder 7 Frauen hat nnd sich

Sorge machen, ob der Bundesrat einem islamitischen

Expotentaten mit Harem im christlichen
Schweizerlande längern Aufenthalt gewähren
könne. Derweilen vernimmt man, daß Abdul
Medschid bereits eine Proklamation erlasse an die

gesamte mohammedanische Welt, die er zn einer
Universalkonscrenz berufen wolle, nm die Kali-
satsangclcgenheit zn regeln, wozu die Angora-
regiernng keinerlei Kompetenz besitze, was ohne

Zweifel richtig sein wird. Aber dann hatte sie

wohl auch keine Kompetenz gehabt, Abdul Medschid

zum Kalifen zu erheben.
Schon ist indessen König Hussein von Hed-

schaS, Arabien, als Herrscher über die beiden

heiligen Städte Mekka und Medina zuvorgekommen

nnd hat sich zum Kalifen ausrufen
lassen, findet natürlich die Anerkennung und
Unterstützung seiner Söhne, König Feissals von
Irak (Mesopotamien) und König Abdullahs von
Ostjordamen. Gegen alle drei erklären sich die

geistlichen Führer in Egypten, die Scheichs und

tern. Zu diesem Zweck werden vor einem Hause
in der Nähe ab und zn Kartosfelreste ausgeschüttet.

Letzthin erwuchs den Vögeln eine ungeahnte
und in ihrer Art kies erschütternde Konkurrenz.
Eine Frau naht: ihr zerschlissenes Gewand läßt
ans den ersten Blick erkennen, daß die Not mit
harten Fingern an ihre Tür gepocht hat. Ein
Blick ans die.Kartosfelstücke und auf etwaige
Beobachter, dann ein schnelles Bücken und hurtiges
Einsammeln deS Vogelfntters, das die Frau im
Davoneilen heißhungrig verzehrt!

Anna Sckieber-Svende.
lSàîi.)

Ali Bargaben ainaen noch ein: A. W., Mün-
singen. Fr. 5.—,- E. K., Waldenburg, Fr. 10.—,-
I. I., Küsiiacht, Fr. 1.—: N. K., Thun, Fr. 5.—:
E. M., Kölliken, Fr. 3.50,- L. H., Kölliken, Fr.
5.—: O. H.. Bvlketswil, Fr. 5.—; W. R.. Herisau
Fr. 2.50: Th. B., Zweisimmen, Fr. 5.—,- F. P.,
Zollikon, Fr. 5.—: Rabatt eines Ankanfs Fr. 6.90.
Total Fr. 53.99.

Ferner Naturalgaben von: Ungenannt, Su-
miswald, M. Sch., Frauenfeld. K. H., Luzern,
A. W.. Wabern. I. I.. Küsnacht. K. M.. Kölliken,

Ai. N„ Aarburg, 54. N., Aaran, N. M. B.,
Kölliken.

Sie seien alle herzlich verdankt! Eure
srenndliche Hilfe hat nun mehr als zwei Kisten
aefüllt mit Hemdchen und Höschen (von den al-
lerkleinsten an bis zu den größten), mit Strümpfen

und Kleidern, mit Tüchern und Bettwäsche.
In Stuttgart draußen wird dann die liebe
„Mutter der Btelen" mitten in allem Segen
stehen und austeilen dürfen nach Herzenslust.
Mag sie dabei fühlen, daß wir schweizerischen
Schwestern in dieser etwas praktischen, aber Herzlich

vermeinten Art danken wollen für Liebes,

Ulemas, da sie Könige von Englands Gnaden
seien. Tos Kalifat ater müsse völlig nnabhän-
gig, vollends von den „Ungläubigen" unabhängig

sein. Wahrscheinlich werden die 60 Millionen

indischer Muslims sich dem anschließen.
Denen hat Kemal indessen depeschiert: Die
Aufgaben und Rechte des Kalifats werden inskünftig

v--r der Nationalversammlung in Angdra
ausgeübt werden. Eine revolutionäre Republik
als Nachfolger, Vertreter des Propheten, als
Kali (at!

DaS Geschehene bietet für Vermutungen und
Fragen ein weites Feld. DaS Kalifat in .Kon¬

stantinopel ließ dem so stark reduzierteil türkischen

Staat noch immer eine panislamitisch
universale Bedeutung. Haben doch z. B. die iu5i-
schen Mohammedaner während der Lansanner
Friedenskonferenz stark zn Gunsten der Türkei
ans England gedrückt. Warum hat der kluge
Kemal dieses Jmponderabiie, dieses Prestige
weggeworfen? Fürchteten sie in Angora, das
Kalisat in Konstantinopel könnte auch wieder
eine Annahmcstativn für die Intriguen der
europäischen Großmächte sein, die zn Zeiten der
Türkei wirklich übel mitgespielt haben? Oder
daß der Kalif sich Anhang werben und zu
gelegener Zeit versuche:: könnte, auch daS Sultanat
wieder zn gewinnen? Oder dies »der das? Die
besonders Klugen deuten an, es werde sich nm
eine kommende Plünderung der reichen Kirche
durch den armen Staat handeln, wie es bekanntlich

in neuer nnd neuester Zeit auch anderswo
geschehen.

Sie haben nämlich in Angora beschlossen,

daß die Politik sich nicht mehr in die Religion
einmischen, i si Geistlich - und Weltliches.
„Kirche und Staat" von nun an getrennt sein
und bleiben sollen. Denn die Kemalistcn sind
moderne Menschen, von wcstländischer Gangart,
die außer dem nationalen Fez nicht viel Altes,
spezifisch Türkisches mehr an sich haben wollen.
Kemal hat nur eine Frau, von europäischer
Bildung und Kleidung, die ohne Schleier geht und
eigenhändig ihr Auto lenkt. — Möge die
abendländische Kultur dem Morgenland nicht Schaden

bringen!
Freitag 14.: Die schon lange drohende

Auflösung des deutschen Reichstages ist gestern
erfolgt. E. F.

Aer Sund beutscher Frauenvereine

hält seine diesjährige Generalversammlung am
17. und 18. März in Mannheim ab. Die
„Wirkung der sozialen und wirtschaftlichen Rm-
schichtung für die Frau nnd die Famalie" ist das

Leitthema. Frau Dora Hauser ans Hamburg
wird über „Die geistige Selbstbehauptung der
Hausfrau" sprechen, Dr. Dr. Gertrud Baumer
und Frau Luder über „Die Frau in den
Parlamente» und als Wählerin," und in einer öffentlichen

Abeniwersammlnng werden „Die
gegenwärtigen Lebensprobleme der weiblichen
Jugend" zur Erörtenrung kommen.

Am 19. März schließt sich ein Frauenberuss-
tag an. Znr Behandlung gelangt dabei die Be-
rufslage der öffentlichen Beamtin: der Sozialbe-
amtin, der Lehrerin, der Berkehrsbeamtin, der
Verwaltnngsbeamtin, der Juristin. Bekanntlich
lastet der durch die Einsparungen der Negierung
erzwungene Veamtenabban auch in Deutschland
wie auch in Oesterreich am schwersten ans der

Fra».
Dankbar gedencht der „Deutsche Bund" in

seinem Einladungsschreiben — wir möchten das

unseren vielen Leserinnen nicht vorenthalten, die
sich im vorigen Jahre an der großen Sammlung
für den Bund deutscher Frauenvereine beteiligten

— „auch der schwesterlichen Hilfe der Schmei-
zerfran -'!. die fast aus?bis¬
heriges Fortbestehen ermöglich: habe."

Von verschiedenen dem Bunde angeschlossenen

Verbänden sind der Generaiversammlnng
Anträge eingereicht worden, von denen einige
auch für uns von Interesse sein dürften.

Einer der Anträge geht dahin, die
Generalversammlung wolle sich gegen ein nach
Geschlechter» getrenntes Wahluersahre» anssprcchen.
In einer Anzahl von Gemeinden und Stadtbezirken

haben nämlich bei verschiedenen Gelegenheiten

getrennte Wahlen stattgefunden. Das
veröffentlichte Ergebnis hat Rückschlüsse auf die Nei-

das nns von Deutschland her — und ganz
besonders von Anna Schieber selbst — je geschenkt
wurde! M. L.-J.

Bücher.
Aanes Savver. Km Thiiriugerwald. Verlag

von D. Gnndcrt, Stuttgart.
Eine Geschichte für Kinder mit „sozialem

Hintergrund", die uns mitten in eine
Heimarbeiterfamilie des bekannten Thüringer Pnp-
pendvrfes Sonneberg hineinstellt, in bittere
Armut und größte Anspruchslosigkeit. Darin möchten

wir den Hauptwerk dieses Büchseins sehen,
das daneben alle Vorzüge Sapperscher Kunst
aufweist: schlichten, wahren Erzählstil, natürliche,

gesnnd empfindende Menfchen, leicht-
fließende Handlung, warmen Herzenston. Es
täte Not. den jungen Lesern mehr solche
Einblicke zu verschaffen, denn wenn auch die
Verfasserin schreibt, daß sich inzwischen die Verhältnisse

wesentlich verändert und verbessert haben,
wenn sie auch bei uns nie so krasse Formen
annahmen, so ist Heimarbeit doch nach wie vor dem
Krieg ein dunkles Kapitel unserer Volks- unö
Privatwirtschaft, und wenn wir unsere Kinder
auch nicht genug der Sonne nachführen können,
gelegentlich einen Blick auf die Schattenhaldc zn
werfen, kann für ihre soziale Einstellung zu den
Mitmenschen nur von Gutem sein. Und wenn
sich wie hier» schließlich das Düster so freundlich
aufhellt, nnd diese Aufhellung psychologisch so

wahr und sittlich so schön begründet ist — wie
das in Kindergeschichten nicht immer der Fall
ist! — so ist anch ein empfindsames Kindergemüt
dabei nicht gefährdet. Dem Text find hübsche
Vignetten mit Motiven aus dem Thüringerwald
beigegeben, mit den Vollbildillustrationen können

wir uns nicht so recht befreunden.
M. St.-L.

gnng der Frauen, sich für gestimmte Parteien:
einzusehen, zugelassen nnd damit Gegner» des
Franenstimmrechts wie auch enttäuschten Anhängern

reiches AgitationSmateial geliefert, „Das
getrennte Wahlversah-,-,,, heißt es in der Begrün
dung, „bilde eine Verletzung des Gedankens des
Wahlgeheimnisses nnd sei daher zu bekämpfen.
Bei dieser Gelegenheit möge hervorgehoben
werden, Saß die anormale» Zustände, unter denen
die deutschen Franc» das Wahlrecht erlangt und
bisher ausgeübt haben, in keiner Weise geeignet
sind, zutreffende Feststellungen über ihre politische

Ein anderer Antrag lautet dahin, die Gene-
Orientierung znz »lassen."

Ein anderer Antrag lautet dahin, die
Generalversammlung möchte an alle Vnnbesmitglie-
der den dringenden Appell richten, sich innerhalb
ihrer Parteien mit allen Mitteln dafür einzig
setze», daß hei den kommenden politischen Wahlen
(Reichstag, v. 3t.) eine der Bedeutung der
weiblichen Wählerschaft entsprechende Zahl vonKan-
dldatlnncn an aussichtsreicher- Stelle ausgestellt
werde. Von esir-r nähern Begründung glauben
die Antragstellerinnen «Allgemeiner deutscher
Frauenverein» in Anbetracht des Verhaltens aller
Parteien in diesem Punkte absehen zn dürfen!
Dieser Antrag läßt tief blicken!

Ein weiterer Anrtag, ebenfalls vom Deut-
schen allgemeinen Arauenverein ill seiner Eigen-
schaft als deutscher Nationalverband des Welt-
bundcs für Franenstimmrecht eingereicht, setzt sich
für den möglichst engen Zusammenschluß des
Internationalen Frauenbundes nnd des
Weltbundes stir Franenstimmrecht ein und lädt den
Bund deutscher Frauenvereine ein, beim
Internationalen Francnbund entsprechende Schritte zn
unterstützen, wogegen die Antragstellerinnen
ihrerseits beim Weltbund für Franenstimmrecht
nichts unversucht lassen wollen, was einen svl-
chen Znsammenschluß zn fördern geeignet wäre.
Denn seit dem Bestehen des Frauenstimmrechts
in emer großen Anzahl von Kulturstaaten ist
die Aufrechterhaltung eines besondern, von
ähnlichen Organisationen scharf getrennten
internationalen Bundes nur noch die Lage der Zeit. Zu:
Verminderung von Doppelarbeit und znr wirk
sanieren Vertretung von Franenintcressen auf
internationalem Gebiet wäre es äußerst
erwünscht, daß die beiden genannten Verbände, die
durch Tradition und führende Persönlichkeiten
starte Berührungspunkte besitzen, ein möglichst
enges Kartell mit dem Endziel völliger Verschmelzung

eingingen.
Diese Verschmelzung drängt sich einem in de:

Tat immer von neuem auf. Obwohl sie aus dein
Kongreß in Rom abgelehnt worden ist. hatte man
schon damals das Gefühl, daß damit die Frage
keineswegs begraben sei. sondern früher oder
später wieder stellen müsse. Im Interesse der
gegenseitigen Förderung ist diese Wiederaufnahme
sicher nur zu begrüßen.

Und schließlich sei noch ein Antrag des deut
schen Bundes abstinenter Frauen erwähnt: De:
Bund deutscher Frauenvereine möge seinen Einfluß

und seine Arbeitskraft für eine energische
Vckämpmnq der n-" -^en Alkoholnot nngc-
säumt einsetzen. Die Bekämpfung des Alkoholis-
mus wll also in Deutschland k->,-c>,,r Aufgabe
der gesamten Franenwclt, nicht nur der abstiiien
ten Frauen sein.

Für die Völk.rversöhnung.

Es gibt in Frankreich einige Gruppen und
eine Menge Persönlichkeiten, welche offenkundig
oder insgeheim die jetzige französische Politik
verwerfen, und es wird in verschiedenen Kreisen der
Versuch gemacht, gegen die Pvütik Poincarvs
insbesondere und für die Völkerannähernng im
allgemeinen zu arbeiten. Ueber diese Bestrebungen
sprach Mme Dnchöne, vom französischen Zweig
der internationalen Frauenliga für Frieden und
Freiheit am 29. Februar, in Gens, im Saal der
Athonöe. Die radikale Stellung gegen den Krieg
und überhaupt gegen jede Art der Gewalt ist
diejenige die von der I. F. F. F. angenommen
worden ist. Da jedoch der französische Zweig
der Liga, der nach dem Haager Kongreß, l9l5,
von Mme Dnchênc ins Leben gerufen wurde, von:
Ansang an in seiner Propaganda durch die von
der französischen Regierung gegen die Pazifisten
gerichteten Maßnahmen gehemmt wurde, sah er
sich, nm nicht ganz untätig zu bleiben, ans das
Hclfswerk beschränkt und unternahm als erstes
die Hilfe für die Kinder der von der Hungersnot

heimgesuchten Länder. Während des -Krieges
wurden Geldsammlinigen veranstaltet, den
deutschen, russischen Kindern Nahrungsmittel und
Kleider zn schicken. Diese von. den Frauen deS

französischen Zweiges ins Werk gesetzte
Hilfsaktion wurde dann von: internationalen Kolm
tee stir Kinderhilfe aufgenommen. Im Lause des

letzten Jahres war es wieder die französische

Franenliga für Frieden und Freiheit, welche
durch Aufrufe an die Bevölkerung und Gcld-

Aancs Sasper, Ein Grnß an die Freunde
meiner Bücher. Verlag D. Gundert, Stuttgart.

Freudig willkommen sein dürste allen Lesern
ihrer Schriften dieses Büchlein, in dem Agnes
Sapper ans ihrem Leben erzählt, „von der Zeit
an. da die Scyriftstcllerci ihm sein eigenes
Gepräge gab". Wie ganz anders sieht dieses
Leben aus als sich der „Laie" gemeiniglich das der
schristsiellerndcn Frau denkt, wollte sie doch
nicht, daß Mann nnd Kinder etwas von ihrer
titerarischen Arbeit spüren sollten — sie besorgte
sie am Vormittag, wenn alles fort war — wie
sie in ihren Büchern echte deutsche Häuslichkeit,
deutsches Gemütslebcn schildert, so steht anch sie

vor uns alS eine richtige deutsche Frau und
Mutter, die zwar durch eine starke erzählerische
Vegabuna zur Jugendschriftstellerin bestimmt,
aber erst von außen gedrängt, zur Feder griff,
nicht als eine von Vielen, als „auch eine" nn-
ter andern, sondern die in der Zeit seichten
Tiefstandes unserer Juaendliteratnr das schuf, was
sie sich als Kind vergeblich gewünscht: Geschichten.

die von Kindern handelten wie sie selbst
waren, von „gewöhnlichen" Kindern, mit Erlebnissen.

wie auch unser tägliches Leben, Haus und
Schule sie bringen können. Und so natürlich, so

einfach nnd anspruchslos ist anch der Werdegang
als Schriftstellerin, er hat ihr nicht den Nimbus

der Frau rauben können, wohl aber gezeigt,
wie harmonisch nnd alücklich sich — trotz allen
Skeptikern — beide Pflichten bei gutem Willen
vereinigen lassen, die tnnerhäuslichen wie die

aegen seine Beaabnng nnd ihre Auswirkung.
In seiner Bescheidenheit ein außerordentlich
sympathisches Büchlein, dem ein vortreffliches
VtldntS der Dichterin beigegeben ist.

M. St.-L.



sammlungen öaS Hilss«verk siir die Arbeiterkinder
der Ruhr iil«ier«!alz!». Es «vr.rei« schon cine

beträchtliche Zahl von Fai«:i!ie«i angemeldet, «vel-

che stch anerboten, denische Kinder zn beherbergen.
Doch der Pian scheiterte cm der Weigerung der

ktiegierilng, den de««tichen Kindern den Erntritt
zu gewähren.

Der sranzosische Zweig der Liga hat sich

jedoch nicht mit dem Hilsswerk begnügt, — obgleich es

nicht zn leugnen ist, daß diese» Werk auch der
Vvllerannähernng förderlich ist — er läßt
sich keine Gelegenheit entgehen, durch Wort und
Schrift die gute Sache in Frankreich zn vertreten.
An» 15. Januar sprach in einer öffentliche»
Versammlung eine deutsche Frau in Paris. Es war
unsere Freundin vom deutschen Zweig, Gertrud
V.icr. Trotzdem das Publikum nicht aus lauter
Freunden bestand und sich dabei sogar mehrere
Nationalisten —- Eamelvts du Noh — befanden,
wurde die deutsche Rednerin durch
Sympathiekundgebungen empfangen.

Was am Vortrag von Mure Tuchöne besvn-
der» hervortrat, ist, daß sie das Hauptgewicht
daranflegt, die Wurzel des Uebels — den Krieg
— anzugreifen. Mit schönen Phrase», mit
Lobpreisen ans den Segen des Friedens kann man
sich jetzt nimmer mehr begnügen. Es gilt sich an
die in der Welt herrschenden Ungerechtigkeiten
zn wagen, es gilt Bedingungen zu schaffen —
soziale ebenso wie politische — die den Frieden
möglich machen. In dieser Hinsicht ist die Red-
nertn, die ihre Wirksamkeit seit Jahrzehnten den

Arbeiterinnen und insbesondere der Lohnfrage
widm et und die in Paris eine Weißnäharbeiter-
lnnengenossenschaft gegründet hat, auch eine Vor-
kämpfcrln des sozialen Friedens.

Marguerite Gobat.

Mdssenkurfe in Casoja.

In diesem Blatt ist viel vom weiblichen
Dienstjahr geredet worden.

Casoya ist ein einfaches Häuschen am Heidsee,

im Bttndnerland. Das Häuschen wurde vom
Mädchenklub Gartcnhof, Zürich, als Ferienheim
für den Sommer gemietet. Da es von Mai bis
Inn! leer stand, beschlossen wir, einen lang gehegten

Plan auszuführen und einen praktischen Versuch

im Sinne des weiblichen Dienstjahres zn
machen. sDas weibliche Dienstjahr allerdings nur
als Lehrzeit, nicht als Dienstzeit aufgefaßt.)

Die praktischen Hausarbeiten (Kochen, Putzen,
Waschen, Flicken etc.) bildeten die Grundlage des

Zusammenlebens. Es galt uns, die oft verpönte
Hausarbeit wieder zur Geltung zu bringen und

zwar indem wir veriuchten, sie in Zusammenhang
mit dem gesamten Leben zu bringen und die

Mädchen auf ihre Aufgaben als Konsumentinnen,
Wirtschafterinnen und Käuferinnen aufmerksam zu
machen. Dadurch kamen sie in Berührung mit den

Fragen des Familien- und des öffentlichen
Lebens. Ihre tägliche Kleinarbeit im Haus, als
Arbeit für das Heim, sür die Erziehungs- und
Lebensgemeinschaft aufgefaßt, geivann an Weite
«nd Bedeutung. Das eigene Leben, die eigene

Arbeit wurde in ein großes Ganzes gestellt. Das
Individuelle wurde am Sozialen vertieft und

orientiert und erweitert.
Neben der praktischen Arbeit, die die meiste

Zeit des Tages in Anspruch nahm, standen die

Besprechungsstunden, im Mittelpunkt dieser
theoretischen Kurse stand das Thema: „Die Aufgabe

des Mädchens in Familie und Staat." Die
Mädchen konnten Fragen stellen und nahmen an

der Diskussion teil. Sie machten auch selbständige

Arbeiten.
Während drei Wochen gab eine diplomierte

Krankenschwester Stunden in häuslicher
Krankenpflege mit praktischen Uebungen «nd
Einführung in Gesundheitspflege.

Ferner fand täglich eine theoretische Stunde
in Haushaltungskunde statt.

Am Abend nnd an den freien Nachmittage»
wurde gesungen, Volkstänze gemacht, gebastelt,

Allerlei Weihnachtslicher. Bier Erzählungen
für die Jugend von Else Model. Buchschmuck von
Gertrud Caspar!. Verlag Orell Fühl«, Zürich.
Preis Fr. 4.80.

Dieses Buch hätte uns früher in die Hände
kommen sollen,- gerne hätte» wir es als
Weihnachtsgabe für unsere Jugend empfohlen. Die
vier anspruchslos geschriebenen Weihuachtserzäh-
lungen vermögen durch ihren warmherzigen und
liebeswürdig-heitern Ton nnd durch natürliche
und fesselnde Handlung eine schöne und
erwartungsvolle Weihnachtsstimmuug zu schaffen. Diese
wird illustriert und erhöht durch die farbenfreudigen

Bilder von Gertrud Caspari. Auch der
sonstieg Buchschmuck, sowie Papier nnd Druck,
dürfen als schön und gediegen bezeichnet werden.

A Z
Seligkeit.

Mit dir möcht ich wandern in tiefer Einsamkeit!
Durch nachtdnukle Wälder in deinen Arm ge-

A schmiegt
Ueber den Wipfeln Mond und Sterne, die still

uns begleiten,
Dann wäre ich trunken in einem Meer von Se¬

ligkeit! -Und strauchelt über Wurzeln und Steine dein
wunder Fuß,

Ich hebe dich auf, sich ich bin stark!
Bist du nur bet mir, könnt trage» ich ein Heer

von Leiden,
In deiner süßen Nähe würd's ein selig muß! —
Mit dir möcht ich wander» über ödes Land,
Den Blick tief in's Unendliche versenkt.
Bis dorthin, wo im blauen Dunst des Aethers
Der Himmel mit der Erde sich verband!

Martha Pfeiffer-Snrber.

gearbeitet nnd au
Besuch des Scharanser

D-nnD« vorgelesen, der
Pfarrhauses nnd des

Schlosses Rietverg brachte die Geschichte des Jörg
Jenatsch und seiner stürmischen Zeit näher.

Der Kurs dauerte fünf Wochen. Wir sind
un» wohl bewußt, daß wir in dieser kurzen Zeit
keine gründlichen Kenninisse vermitteln konnten,
er sollte Anregung geben für weiteres Schaffen
und Suchen. Wir mußten ja schon froh sein, daß
die Mädchen wenigstens so lange von zn Hause

weg konnten. 13 Mädchen nahmen am Kurse teil,
neben den Knrsmädchcn waren nvch ö—7
Ferienmädchen im Hause. Die Mädchen rekrutierten
sich aus ganz verschiedenen Berufen: Bnrcanlist-
inncn, Berkänferinnen, Weißnäherinnen,
Schneiderinnen, Fabrikarbeiterinnen, ungelernte
Arbeiterinnen. Ein Mädchen kam aus einem Bauernhof.

Sie standen im Alter von 15X>—21 Jahren.
Der Kurs verl-es durchwegs gut, es wurde

mit Freude gearbeitet und es herrschte ein froher,
freier Ton im Hause. Wir lebten nicht in einer
Schule, sondern in einem Heim, die Mädchen
hatten Mitbestimmungsrccht. Obwohl die Vvr-
kenntnisse ganz verschieden waren, gab es ein
einheitliches, harmonisches Arbeiten. Die Mädchen

waren sich gegenseitig Helferinnen. Gar manches

hat der großen, weiten Heide etwas
abgelauscht. Der Frühlingszauber der Berge machte

einen tiefen, unvergeßlichen Eindruck auf alle,
und es war eine Freude zu sehen, wie auch die

Menschenherzen sich öffneten und eine neue Welt
erschauten und ersehnten, und einige trugen den

stillen Wunsch mit ins Tal, auch einmal zu

denen zn gehören, die mitarbeiten dürfen am

Bau einer neuen Welt, denn sie sind auch

Mitleidende unserer Zelt.

Der letztjährige Versuch ermunterte uns, dieses

Jahr den Kurs auf zwei Monate auszudehnen.

Noch schwieriger wird es für die Mädchen,
sich so lange von zu Hause frei zu machen. Gar
manches käme gerne nach Casoja und könnte

vielleicht noch das Kostgeld (Fr. 240 für den

ganzen Kurs) aufbringen, aber der Lohnausfall
würde zu schwer auf das Familienbudget drttk-
ken. Und die freiwilligen Betträge, die wir
erhalten, retchen wohl zur Deckung des Kostgeldes

für diejenigen, die nicht alles bezahlen
können, aber nicht zur Deckung des Lohnausfalles.

Die Mädchen wären bereit zu kommen.

Schaffen wir ihnen die Möglichkeit, das zu

erlernen, das zn erleben, wonach sie sich sehnen.

Die Besten der Jungen verlangen nicht nach

mehr Tages- und Abendkursen, sie verlangen
nach Arbeits- und Lebensgemeinschaft, sie sehnen

sich hinaus aus der Stadt in die Stille, um
einmal, und sei's auch nur für kurze Zeit, in der

Stille sich selbst zu werden, sich selbst zu suchen,

um andern dienen zn können.

Der Jugend Sehne», der Jugend Kampf,
der Jugend Stürmen wird so oft mißverstanden,
nnd doch liegt darin vom Besten des Menschentums.

Die Fugend muß neben ihrer oft so

harten nnd öden Arbeit Zeit und Stille haben,

sich auf sich selbst zu besinnen. Schaffen wir
Stätten, wo sie an organischer Arbeit erstarken

und gesunden und nachher im täglichen Leben

ihre Aufgabe erfüllen kann.

(Nähere Auskunft über die Kurse: Milly
Grob nnd G. Rüegg, Gartenhofstr. 1, Zürich 4.)

Zur Nachahmung empfohlen.
Ein Freund — nicht eine Freundin — nn-

seres Blattes schreibt uns folgendes:
„Das Schweizer Frauenblatt gefällt mir

so gnt, daß ich jede Gelegenheit benütze, demselben

neue Abonnentinnen zuzuführen. Es ist mir
dies schon mehrfach gelungen und dies veranlaßt
mich, Ihnen von einer Beobachtung Kenntnis

zn geben, die ich dabei gemacht habe. Es ist mir
wiederholt vorgekommen, daß Frauen, denen ich

vom Blatte jprach, sich gerne bereit erklärten,
dasselbe zu halten. Traf ich sie dann später, so

stellte sich gewöhnlich heraus, daß sic immer noch
nicht abonniert hatten. Da fing ich nn» au. ihnen
anzubieten, das Abonnement für sie zu bestellen

I::nd siehe da, das Vorgehen hatte Erfolg. So
'

machte ich es auch letzte Woche und biu nun im
Falle, Ihnen wieder neue Adressen anzugeben.

Sollte wohl nicht von Zeit zn Zeit auf diese
^ Art Abvnncntengewinnnng im Schweizerischen
Frauenblatt aufmerksam gemacht werden? Ich
bin oft höchst überrascht, wie viele „bessergestellte"
Frauen das Blatt noch nicht halten.

Guten Erfolg wünschend, grüßt freundlich Ihr
O. Z.-H."

Unserm Freunde herzlichsten Dank sür diese

prächtige Unterstützung. Dürfen wir verraten,
daß er Vertreter einer Mädchenschule ist und als
solcher wissen wird, was unsern Frauen not tut?
Setzt er als Mann sich in dieser Weise sür unser
Fraucnblatt nnd unsere Francnsache ein, nm
wieviel mehr sollten es die Frauen selber tun!
Wer machts ihm nach? Das Frauenblatt hat
viele treue Frennde nötig, soll es voranschreiten
können.

Ich sah einmal ein weites Kaktusfeld. —
Zerfall und Leben, ewig eins nnd ewig so ver¬

bunden,
Hier waren sie Symbol.
Und zeigten stumm im gleichen Atemzug
Was war und ist nnd ewig sein wird. --
Grünen RIesenschlangcn gleichend
Lagen träg. geheimnisreich geschwellt,
Der Pflanzen Vorderteile.
Und was vordem gestrotzt voll Kraft
In müder Spnr, erstorben, lag es grau an: Bo¬

den.

Da dehnten sich in heil'gem Trieb
Aus diesem Staub ohn Unterlaß
Die fleischig runden Leiber grünend «veiter vor
Und lebten, tatenschwaugcr, ihre Gegenwart.
Stets durch geheime Macht gehalten und gebän¬

digt.
Suchend wie Heeressäule»,
Die des unbekannten großen Führers
Weisung folgen.

Johanna Siebel.

I-angues ckours sinü liltrenLungen,
Cdoeolat vnll Krakt u»ü kv>2,
keioken LsikaN «-»sei, errungen,
Keine dess're kennt Nie îZvkreà.

(poblöricko-IZilrenicungö!« aus keiwtvr Vonckanl-Cdo-
eolacie.) preis vor Loba-iNel Pr. 2.--.

'k bald dahin, eh' D» verstehst
seinen Sinn. Berivende gleich den

nnzähliqen einsichliaen Hausjraueii,
statt pnren Bohnenkaffee den nerven- zkDAkKK

schonenden Aimzle's Epezial "kadniprNs« : Birgo v.ro ». i.vo, SyloS v.bv Ai. A, G. O„ Ölten.

Hilfe Schaffhausen - Tübingen.

Unser Pathenkind, das kleine «vürttember-
gische Universitätsstädtchen Tübingen, erfreut sich

bei unserer Bevölkerung einer allgemeinen
Sympathie. Ein engerer Arbeitsausschuß aus 42
Tarnen und Herren leitet die Hilfsorganisation,
daneben besteht ein großes Aktionskomitee, dem
Vertreter aller Kantonsteile und der verschiedensten

Kreise bettraten. Die Ausführung der
praktischen Arbeit wurde der Frauenzcntrale
übergeben.

In den ersten Tagen des neuen Jahres
wurde mit der Sammeltätigkeit begonnen. Durch
Aufrufe in den Tagesblättcrn, mittels Plakate
in den größern Lokalen wurde die Bevölkerung
zur Mithilfe bei dein sreundnachbarlichen Liebeswerke

aufgefordert. Daneben wurden, ähnlich
wie in Zürich, Kasten aufgestellt, Bons zu Fr.
1.—, Fr. 2.50 und Fr. 5.— verkauft,- bis heute
sind an Bargaben 23,MV Fr. eingegangen. Für
die Sammlung von Naturalgaben eröffneten wir
in einer Turnhalle „3 Tübinger Sammeltage",
die einen unerwartet guten Erfolg hatten. Es
konnten 83 Kisten mit Kleidern und Lebensmitteln

nach Tübingen gesandt werden. Seither
lausen beständig neue Gaben ein, hauptsächlich
voin Lande, «vo die Sammlung durch die Franen-
vercinen, die Pfarrämter und die Gemeindepräsidenten

an die Hand genommen wurde.
Reparaturbedürftiges wird in die Flickstube gegeben,
«vo einmal wöchentlich geflickt, Altes in Neues
umverwandelt nnb Neues angefertigt wird. Es
ist eine Freude zu sehen, mit welch großem Eifer
alle Helferinnen und Helser für ein nnd denselben

Zweck zusammen arbeiten.
In Tübingen ist es vor allen« unsere

Aufgabe, den Notleidenden der Bevölkerung täglich
eine kräftige Suppe bieten zu können. Die
ehemalige städtische Volksküche, die wegen Mangel
an Mitteln einzugehen drohte, wurde von uns
übernommen und gibt nnier den« Namen
„Schweizerküche" täglich zirka 500 Portionen an die
verschiedensten Gäste ab. Die Küche wird von
uns direkt mit Lebensmitteln versorgt, da wir
als Grenzstadt und Station der deutschen Reichsbahn

einen bedeutend einfacheren Verkehr mit
Deutschland haben, als viele andere Kantone.
Ein eigens hiesür bestimmter Einkanssansschnß
besorgt diesen Teil der Arbeit, soww die Kontrolle
über die Lebensrnittel und die Frequenz der
Küche. Das Tübinger Hilfskomitee, bestehend
aus den« Städt. Wohlfahrtsamt, einigen
alteingesessenen Tübingern und Schweizer Vertrauensleuten,

hat die Verantwortung sowohl sür die
Suppcnküche als sür die richtige Verteilung der
Kleider.

Einen besondere» Zwetg der Fürsorge bilden
die Konfirmanden: um auch ihnen etwas
beistehen zu können, «vtrd unter den Konfirmanden
des Kantons Schaffhansen eine spezielle Sammlung

veranstaltet, deren Ertrag für die Tübinger
Konfirmanden verwendet wird. Eine neue
Sendung, die in Borbereitung ist, soll vor allem auch
die so sehnlichst erwünschte Bettwäsche für
Anstalten Und für Kraute enthalten.

Wir freuen uns, unsern Nachbarn über die
schwere Zeit hinweg helfen zn dürfen. Nicht allein
die materielle Erleichterung ist es. wofür sie uns
danken: in manch verzweifelten« Gemüte beginnt
sich wieder ein neuer Glaube an die Menschheit
zu regen. F.

Mit der obigen Berichterstattung möchten wir
den Neigen des Bildes aus der großen
Wintertätigkeit unterer Fransnzentralcn zum Abschluß
bringen. Sie umfassen allerdings ««och lange nicht
die ganze schweizerische Giebesiäkigteit. In vielen
andern Orten außer den genannten, arbeiten
Männer und Frone«« gemeinsam, aber bei
unserm beschränkten Rann» ist es uns unmöglich,
daraus näher einzugehen. Auch dürfte die
Schilderung. der an allen Orten doch mehr oder
«veniger ähnlich organisierten Hilfsttäigkeit, unsere
Leserinnen am die Dauer zn sehr ermüden. Wir
wünschen den Hilfswerken alier Orten gute»
Fortgang, nimmermüde Geber, in erster Linie
aber unsern gegnältcn Patenkindern ein endliches
Nachlassen ihrer Leidenszeit.

Voûterons, patentierte 8e!«eveirer Ailek Cüveolacke
I mit llonig uock Riamlslu.

Verkauks-Ltellen auek in ckor kleinsten Crtsebalt cker
Ssbcveis. preis per Ltul 70 Cts.

Mhm Wtt Mm? M'hchm im A Mjahr?
Die Zahl der Mädchen, die «in Frühjahr die

Schule verlassen werden nnd dann gleich in eine
Verläuferinnenteyre eiuireten möchten, ist
erschreckend groß. Es ist mit Bestimmtheit
vorauszusehen, daß nur ein ganz' kleiner Teil dieser
Kinder in einem guten Geschäft die Lehre antreten

können. Die Eltern werden daher dringend
ermahnt, sich dvch jetzt schon auf eine andere
Beschäftigung für ihre Mädchen zu besinnen und
zwar ans das Natürlichste und Naheliegenste. Sie
sollen sie zuerst die Hausarbeit erlernen lassen
nnd in ihnen die Freude dasiir wecken. Wer sein
Kind in die Obhut einer tüchtigen Hausfrau
geben will, erinnere sich der nun fast allerorts
heimisch gewordenen Institution der Hansdienstlehre.

Die wichtigsten, für jedes Mädchen nncnl-
behrlichen hansmirtschaftlichen Kenntnisse tonnen
in einem gut ausgefüllten Lehrjahr erworben
werden. Tüchtige, erzieherisch gewandte
Hausmütter sind bereit, die jungen, schafscnssrendigen
Mädchen in die Lehre zn nehmen. Es wird nach

vierwöchentlicher Probezeit ein Vertrag für cm
Jahr abgeschlossen. Das Mädchen soll jede Woche
einen halben Tag tue Gewerbeschule besuchen
können nnd dort einen die praktische Arbeit in
nützlicher Weise ergänzenden Unterricht erhalten.

Die Erlernung der Hausarbeit ist für jedes
Mädchen, was es später werden «volle, wichtig
nnd sollte nicht mehr versäumt werden. Für
körperlich nvch etwas schwächliche Kinder hat sich die
Hausdlenstlehre ebenfalls als sehr zweckmäßig
erwiesen, vorausgesetzt, daß die Dienstlehrplätze in
diesem Fall besonders sorgfältig ansgelesen werden.

—
Die unterzeichnete Amtsstclle ist stets gerne

zu jeder weiter» Auskunft bereit nnd bittet tüchtige,

erfahrene und wohlwollende Hausfrauen in
Stadt ilnd Land nm möglichst baldige Anmeldung
der freien Plätze.

Amt sür Berufsberatung, Amthaus 3,

Zürich 1.

—si"

Mtterpensionen in Canada und England.
Fünf der neun Provinzen Kanadas haben

ein System von Pensionen für verwitwete Mütter
mit minderjährigen Kindern eingeführt. Zuerst
Manitoba 4010, dann Saskatschewan, Alberta,
British Columbla nnd 1020 Ontario. Nen Schottland

hat »«och keine gesetzgeberische Maßregel in
diesem Sinne getroffen, trotzdem 1010 die
betreffende Kommission günstig berichtete. Seither
hat sich die Gesetzgebung der fünf Provinzen
mehr vereinheitlicht und Gegenseitigkeit vorgesehen.

Hauptzweck der Mntternntersttttzungsge-
setzc ist die Förderung des Wohles des KindeS,
nicht die Hebung der Not, und amtliche von Zeit
zu Zeit herausgegebene Berichte verweise«« auf
die Nützlichkeit der dein Staate durch die
unterstützten Frauen erwiesenen Dienste.

British Columbien beschränkt im Gesetze den
Zuschuß auf etwa 10 L. Ivsh. monatlich für eine
Muttter mit einem Kinde unter 10 Jahren und
erhöht ihn nm 1 L. monatlich für jedes weitere
Kind. In Ontario wird mit Rücksicht ans die
Lebenskosten die Unterstützung in Städten auf
8 L. «nonatlich, auf dem Lande ans 0 L.
festgesetzt.

Manitoba und Saskatschewan richten den
Betrag nach dem jährlich von der gesetzgebenden

Versammlung angenommenen Budget, Manitoba
gewährt der Mutter etwa 2 L. monatlich für
Nahrung und 1 L. für Kleidung sür sie selbst
und 5 sh. vis 1 L. 17X>sh. sür die Nahrung jedes
Kindes je nach dem Alter, ebenso für die Kleidung

zwischen 5 Kl und 15^ sh.

Die Ausführung der Gesetze liegt einem
Vertreter der Regierung oder einen« besondern Ausschuß

ob, einige Provinzen sehen lokale
Kommissionen für die Anwendung des Gesetzes und
den Besuch der unterstützten Familien vor,
Alberta hat bezahlte Inspektoren.

Auch in England werden die Witwenpen-
sivncn die Negierung beschäftigen, denn Ramsay
Mac Donald nannte sis einen Punkt des

Programmes der Labonrpartei. Es ist dies erfreulich

und im Einklang mit den Wünschen, die die

englischen Frauen so oft vertreten haben nnd
deren Zeit nun herangekommen zu sein scheint.

Alle drei Parteien haben das Prinzip gebilligt,

und obschon jedes Neue dein Tadel ausgesetzt

ist und das Geld zu finden zur Zeit schwer

hält, würden «venig soziale Reformen wärmer
vom Lande begrüßt werden. Leider sind die
statistischen Zusammenstellungen aus der Volkszählung

mit Bezug ans Witwen und deren minderjährige

Kinder noch nicht beendigt, doch kann man
zu einer ungefähren Schätzung gelangen. Der
Naiionalverband der Vereine für bürgerliche
Gleichheit hat geschätzt, daß ein System, welches
16 sh. für Sie Witwe und 0X- sh. sür jedes
schulpflichtige, bei der Mutter wohnende oder ganz
verwaiste Kind vorsieht, eine Summe von L.

15,000,000 erheischen würde.

Die bedeutendste Frau sehnt sich nach dein
bedeutenderen Manne. Emmy Fischer.

î^in lie« rliolisi- vreiklang:
Honig mit dlancleln in diiloii-Ciioeolacko (kodleronv).

preis per Ktui 70 Cts.

Nobel MM I!. WlIüMWk kiws à IMMNWÜIMllü
LIKlEK VCKIiZtllK: lnvterung franko - Kostenlose Cageruns. - Hei karraklung grosser
Rabatt. - tiegusmv Aadtui gserleiektsrnngen. - LabnVergütung. 103akro sekrittlioliv Garantie
Verlange«« Sie Katalog unck Prospekts unter àgads cker von limen gevvünselrten Preislage.

VâSLI, diÖSKi.-pk l8?pki K. v. TDKIOlZ
Untere ûbsàcasss Ko. L. L unck 10 Kssoar Ksederdans, vis-à-vis Kauptha!,!,!^

plissier
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stesitcorinnen undDoitvrin nen:
Dr. mod. 8. 8«ler. R. Nilivr. 1t12

Vvralpiovs

WU-Ill«
«A Wôâiàsàiû
^Qll tQZI kâllsn.

^ "UâLII ßppcvlöüs

Alle 8cb>ftst»kea. 8pracben, Randel, Nusik sie. Eba-
rakteibildung. Körpei Kultur. Lport, 8peci»Iadteitu»g
Mr ölädeken unter t3 tabrcn. K.igeue l,ar,<1 vvi rtseba ft,

1122 Krok. Unser.

MMWMWZclltlil! ..isMM
lîîrekderA (Lern),

Naximum 10 8cbülsrinnen.
Krospvätv und IZstorvncovcu Diensten. 1051

MMMMle «lmer
Witikonerstr. - ?äl(Z» 7 — Tel. «ottingcn 20.02

KZsvà frsnxös. în Z S küon.
Randetstäob. Ltenn in 3 Non. ftasok Kngliscb 4

Non, blasebînonsebreib. in 3—4 klon. Klavier in 4
bis 6 îVIou. Kreis nur Kr. 100.— mona>I an NLllcb.»
Kenslonst kouZ(emoi,t (VVaadtt Dir. 8. 8sugx

Mk ll'MUZ «àkîî Wüt kk«z
subventionnée pur I» Eoaicdörutivn

Rue Oksrle» Vvnnet K — Vendve.
semestre ci'etS: 7 avril su 5 juillet 1924.

Auditeurs et euOitrievb sont admis à tous les cours.
Eouis ménagers su Koyer ris i Kcoio.

Des études peuvent être commvnves eu 6>ê cvuuuo
vu iiiver. Krograwmo (60 cent» et renseignements

par Iv secretariat. 1 > 16

Leole âe jsrMnsZe
pour jeunes villes

I^a Lonbiere
keaseignements. Neile. 6s ls liive Is coublsrv

kêstsva^er Is Ise. >127

pssillWûê üsiisllsliiligs- ». >Isà!m!»i!ê

»? 8emeuîsees

Ws
(Zründl,, prsktiscbs Ausbildung
in sllsn Hausiisltungs- und Ran-
clslskìlobern, 8p>neben, Nnsik,
Randarboiten: Mibstundon, ver-
sobîsdonv Ltiiknilsn, Netall-
plastik und Dederarbeit, mnlsn.

(Zesundg und scböne Dage des Rsuses. Prospekt und
lîeteren-en?.ur Verfügung bei d. Direktion, Tel. 43.57.

Rlkokoikreles

LkîlMilMlIl l.«Il!îl!iicl>
VberaeAeri Ms

sommer und Winter geöffnet. Pensionspreis von
Kr. 6 50 »n. linkere àskunkt dureb: sedwester

linnns RIssIinß, 8ebrvester Kkristine ?i»dig.

rövkterpsnaioaat KL8 0V0l.RI»RX8
lksssier bei K'euobntsl (legr. 1904. 1101

tiriindlîede, erstklassige Ausbildung in Krans.,
Kngliscb, Itniieniseb, Äusik, Rausviitsebakt. —
Rerrlioke, ssbr gesunde l ags. tZeiäumiges linus
mit sekönem, grossem (Zarten (2500 mO und
renoisplà Vorsilgbekv Verpflegung- 8port,
8esbiider. Kreis Kr. 160.- monatl. mit Dnterriebt.
Desto keke,en?.en. Illustr. Krospekt Dir. 0. ttlane.

Seltenes Angebot
Sie erhalten unverbindlich 1106

t Slüek Seife gratis
bei Einsendung Ihrer Adresse. Postkarte genügt.

BeUa-Bersand Langenthal N 3.

Kett-, Kisob-, Keilotten- und Küebon.vüsobe
in Keinen, lim kleinen und kaumvvolle.

SpeTisiiiÄt:
^ Vz^sut ^ìuîssìeuSrn ^

in vorxtlgIZodvn ljunlitàn, aut Wunsvb
fertig und gestickt.

MûîîSi>8tAmpM â Lie., QsuAontdst
XaeNwlxsr von ZUNNer-IavZirl â. Qlo.

4'elopbon Kr. 23. Oivgriiodot 1852. klustor umgebend.
Dm VorrvöLbsIungkQ r.u vermeiden, bitten wir

Korrespondenzen genau an obige Adresse su riobtsn.

Gesucht: Ersahrene, tüchtige

»Wienizriie 8cli»!ie
Ilir il freu. Usmea. kv ilM

in ostüll., seböner
1 erw. Lebubvivio sie
sei» sollen. Verlang
8iv susdriickiieb

kitÜlk-ÄtM
8>v sind dann siober
einen 8ebul> nu erbaiten
der genau Ibiem tusse
enispiiebt. Krospvkle
und Kaotnveis der Ver-

kaulsslslisn dureb

„protdvs", kiel 23

Gebildeles Fräuleingesetzten

Alters, ln allen
häuslichen Arbeiten sowie
in Buchhalt, und Korre-
wondenz bewandert, mit
AnilaltspiaLis, seil
längerer Zeit in der sozialen
Fürsorge läiig, sucht
selbständiger Posten als

MM Mtt
«MM

Klinik oder Anstalt, cv
als Füporgerin. Beste
Referenzen.

Gefl. Offerten unter
S S 1134 I an Ore«
Siitzli-Annonc.,Zürich

lZürchcrhos. 1120

isülilillll8-llli!l!litlislt

W MM WIMîL
tür liekonvnlos^voten
und kìubsbediiritîge.

Kl. 8obvveil-or-Kamille
empkângt > n ikrem kom-
loit. Kandbausinmitten
grossen Karks an un-
vorgioiok seböner, vöt-
lig staub- u. nedetlroier
bags eine kl. Angabt Kr-
bvtungsdedtiriktige aus
nur guten Kreisen.
lntsrossonlon belieben
sieb?>r melden unter
Ebikkiv 8 K 1117 X an
Ore» Kiiss i-Annonveo,

Xürivb, ^itrederuok.

zum Erteilen v. Wauber-BaFiburseu. Dnuerstelle.
Bewerbungen mit Zeugnissen und Rcserenzen au

11Z8 SreL KüAli-2lungnceu, Zürich, Zürcherhos.

Naiko ..Douquet des Alpes''

in Kortionvn

In (Zeselimaek und Aroma unilbLrlrokkeu.

^ Itöebste Alls?viobuungsn:

Lern 1914

Du snos Aires 1921

àrseiîls 1922

Versandhaus „Sünlis" Widnau 35,
St. Gallen.

Begonieuknollen l. Größe, alles riesenblumig gestillte, in
6 Farben: Weiß, gelb, orange, rosa, rot und kiivserM'big.
Ich cmpsehle No. 502, qestill'e, gekrauste. 7 Stück Fr. 2.20,
i St. —.35. No. 504. gestillte besonders schöne Form,

St. Fr. 2 20, 1 St. —.35. No. 505 Rojcnknospe
(Neuheit). 6 Stück Fr. 3.50, I St. -.60. Nv. 506.
gestillte, g> krauste und gefranste. Herrliche Neuheit. 7 Stück
Fr. 3.30. 1 St. - .50. No. 508, bärtige, gestillte, 7 Stück
Fr. 2.80, 1 St. —.45. 1 Sortiment, 7 Stück, wird Torsinull

gratis beigelegt.

îìî«di«?NL (Schwertlilien) No. 514, Amerika, fleisch-
"»UiNMtls. rosa, 5 Stück Fr. 1.75, 1 St. —.40.

No. 516, Licbesjeucr. scharlachrot. 5 Stück Fr. 2.—. 1 St.
—.50. No 518, Germania, veilchenblau, sehr schön, 5
Stück Fr. 2.---, 1 St. ^ .50. No. 520, Schwaben, zartes
Gelb mlt innen roie» Flecken 5 Stück Fr. 1.50, 10 St.
2.75. No. 522, Riesengladioliis, Farben in Mischung,

Stück 1.75. 1V St. 3.25.

?bkíb«blîsn î» verschiedenen Farben, alles erste Neu-
svlîllWUlll heilen, nach Preisliste, Glücksklee,

No. 532, vlerblätterig, sehr .chö», zum Einsassen der
Gartenbeete. 10 St. —50, 25 St. 1.10, 50 St. 2.-.

ZWIIN Milk».
Kart. Die Lampion werden als Zimmerichiiiuck im Winter
bcniitzt und siiib sehr gern gesehen. No. 542, 3 St. I.—,
10 St. 2.50.
Im weitem emvsehle Calla, weiß und gelb. Amarlllis,
Clicine, Aplos, Animonen re. Bitte verlangen Sie Preisliste.

Ferner Blumensamen aller Art nach Preisliste.

Komiiîlànìim jede starke Portion nur 1k Ets.
iNlmIIslsUlUIll, Jeder Besteller erhält ei» schönes
Geschenk. Bon Fr. 3.— an (weniges ausgenommen) alles
ranko. Die Preisliste wird jedermann gratis und sranko

zugeiandt.
Die Güte meiner Sämereien und Blumenzwiebeln

beweist nachstehend, freiwillig eingegangenes Zeugnis.
„Die Begonie», die wir letztes Jahr von Ihnen bezogen
habe», sind wbkltch wundervoll. Wir haben noch keine

so schönen gesehen. Auch der Ertrag von Ihren Sämereien
war viel größer als von den hiesigen Sämereien. Sign—
den lö./l'l 24. Rud. Gall " 1ll8

Alle Bestellungen bitte an die Firma Zakob Spirig
Samenhandlung „Sänsts", Wivnau Nr. SS, St. Gallen

W iltnim-Wvl

Leg usine mvnnU. Gablung
Vorlsapvn 8io Lrstis»

Rutaiog Kr. 131

àà!Ml!,.-ss!ikIIl.liMii

Honig
echter Emiiientaler - Bleuem
Honig per Kg. à Fr. 4.60
versendet ?r. Baumgart«
ner, Lehrer, Biirau(Bern)
Depotd.Bicnenzüchtervereins
Ober-Emmental. 1099

^ u. 6-iväch<

MujllUIl könn, jederz
begonnen werden. Grdl. Ep
lernung der seinen und gut-
bürgert. Küche, sowie aller
Süß-Spcisen u. Backmeà
Man verlange den Prospekt.

Pension Baerwolff,
Zürich» Hutteustraße 66.

6.

WUMM » M
Telephon Bollwerk 12.33 Siidbahnhofstraße 4

Lîochkurîe jüt seine und gut bürgerliche Küche.
Prospekte und Referenzen durch die Leitung

Trl. M. Zimmermann.

„SsnNeck" Münfingen.

KîMlM-SmîW
Ein »euer Kurs beginnt Mai 1324. Auskunft

erteilen die Leiterinnen
093 Marie v. Greyerz, Gmmy Walser.

Schweiz, àrtetîbaufchuke für Irsuen
in Niederlenz bei Lenzburg.

Beginn neuer Kurse nnfangs April 1924.
Kurse für Bcrufsgärtncrinnen. — Erlernuna der Blumen-
binderci. Austiahme von Hoipitantinuc» zur Weiterbilduna

im Gemüsebau. Blumenzucht, Obstbau etc. 1!03
Nähere Auskunft erteilt: Die Vorsteherin.

MaRsme Karret, Veuve du Eolvosl David
Kvrrot à cour-Dsu8ÄNne, (Zranclo «Ivo au
bord du Ine 420

recul! je« llllez
aux études. Deeasiou de irêquenter les exeellentea
instructions de la ville. Kgslsment instruction à

domicile: krsuyais, anglais, musique. Vie de famille.
Komtort moderne. Drand stardin. 1090

knmîMiiliî.MW" «S
Deg'nn dsrKrauenbildnngskurss kôr Kvebierdlittetlprîl
und Nilts sept. Kraktisebo und tdeoretisebe Kileker.
kindvrgäitncriniieukuksc. dlässigv Kreise. Kinder-
beim soonegg nimmt das ganse .labe Kiodcr jeden
Alters auk Krospekts und näbsro Auskunft dureb die
beiterin 1100 Rolonv Ropp.

ßmMßsWt'>t. «O«.
Gegründet vom Schweiz, gemeinnützigen Frauenverein

MilNMü siil AlMiNlÜIIW,
Gründliche Ausbildung reiserer Mädchen zu Leitcre

innen größerer 5)auswesen, wie private und öffentlich
Heilanstalten, Kinder- und Ferienheime, Asyl tc.

Beginn des Kurses: Ansang Mai 1924 Dauer IV»
Jahre.Kursgcld: Fr. 1500. Anmeldetermin: 28, Febr. 1924

Äahreskurs.
Gründliche hauswirtschastliche Ausbildung fürs eigene

Heim und als Vorstufe zu Fiirsvrgekursen und sozialen
Frauenschulen. Beginn des Kn.ses: Ansang Mai 1924.
Kursgeld Fr. 1200.—. lim Auskunft und Prospekte
wende man sich an die

Vorsteherin, Sternackerstrabe 7.

fWmà
sind dcssbalb so vor-
krollet, weil beute vin
scbubwsrk getrag v ird
das d. anatom'seb rieb-
tigon.svbönou Kcrm des

Kustos svoltet. »

?rMmMuke
uaeb besondern l.viste»
borgestellt, Kleids» gut
u. verbiiten Kustlsiden.
Verlangen Lie Kro«p.
und Kaebrvsis der Vsr»

kautsstvllen durelr

iKìt>ììi08, Viel 23.

Mangels Zeit haben Sie
vielleicht schon längst eine»

dringenden

Besuch
aufgeschoben. Machen Sie
denselben an Stelle der nächsten

Hauswäsche, dlc Ihnen
die Waschanstalt Zürich A.-G.
Tel. S. lo-t, gerne almimmt.

«
370

r»^:c:^:r^s»e:iivi soa«. u «.
lZesteingvriebt. pb^si kallsob - diiitetiscko Kuranstalt,

va» gauav ,1adr geöffnet.

SennrLti

MM
m «em » r«.
Svkütsvag: 22, Xililob 1

Kntresol 1126

Krautausstattun g
Lrgöusuug imllausdaltK

Krtolgrsiebe ksbandl. vAderaverkalkullg, Riebt, kbvu-
matismus, IZlutaimut, Kervvo-, Rerx-, Rivrvu-, Ver-
dauungs- u. Xuckoikrsnkb., küoks1Sndv v. (Zrippo vto
IU Krosp. K. vau-elseu-vrauer. Or. mod. v. Lege»»«»

ilMI

kW

Rinâervà „RRKVZVKKîì"
Kraektige, sonnige Lage am IValdv.
Kieinv üakl Kinder. Individuelle
Wartung und Kklegv. (Zrosser (Zarten

und spivlplatz:. 8onvsndad. (Znarslampo, Arst: Dr.
O Amreio. Pensionspreis inki. är?,tl. Dsbandlung von
Kr.10 —an. lîokereoroa. Krosp.durcb die Desit^erinnen
àebvvstvr Kiumz- Deemann, 8ebwoster tda Keller.

Vilw ° '

8cböa gelegene Krivatpension kür
Krdolungsdedürltige und Kvrisngîîsts
Konsionsprelg von Kr. 8.50 an. Kro-

spskts u. Auskunft d. die Inkaborln: kerta Vvvgvll,

Klosters prZittlgjsu, 1280 m ü. N.

ftaknbokoübv, Konsion, Ammer. 8onn. l.age. Nüssigs
Kreise. Kein Trinkgeld. Ideales VVintvrsportgediet.

KvgStUu, 1856 m ü. di

Màlllà VlllkliW
Rotel, Kension und ksstauraut beim Rabubot. kubigs
bags, blüssigv Kreise. Krospekt. Tel. 2 45. (1047

«.IllorN»
Villa VerZdeili» ^
Krivatpvuslon für Damen uod junge
dtiideben. Vekaglivder Kerlen- und
Krkoluogsaukentdalt. Krosp., Ausk
n. Ang. v keleronsen d. die lodabvrin
8ekve»tvr Rürlin (vorm. „Dabcim")

Isi87IIU7NUI«k0l.llIMUl«
Lcklössligtrasss 23 Kerl» Pel. LoUvv. 34.02
Staatl. Koncession, und boanksioktigto Krivatsobnle,

8vkundarsobule, Krogzmnasium uod (Zz-woasium.
kasvkv und grliudlivb« Vordervltong »uk dlaturltSt.

(laterar-, lîeal- uud
Randels-Abtoiluug) S

Internat und Kxternat.
(ZrvStv kllvkslebtaakmv

auf Individualität,
llildungsgaug uud 8tu-
dlvnclel des 8vkülvrs.

Nan vorl. Krospekt«.

Lodwà Lisvsvkomê
(Zaraotivrt eebt » kontrolliert 961

2'/, kg Limvr b. k. v. Kr. 11.—
S kg „ «... 21.50

Verba»«! ostscbvreixer. lallltvirtsekakti.
Ve»08»eas«:batte» (V. 0. D (Z.) Vl»tertbur.

o->wr«eiZ5 àr In jener dstle»
dig«» àancs gsrNuàrt

tZkirten und Persssen-
RokrmSbel 'v«?

in a»«n garden. l-iegestUdl«
voizedteitvns 8>-s «in«.

Luenin-RUni ck Q!e.,
liokrin»d«Usdr., KIrckderg
tUt. U«r») — Meâervo kitui«r

aul o>I«n gr»ss«rn PIIitWN.

Kâtterien
für Rand und Tascben-
lawpoo, Volo-Dampvn,
drabtl. Staliooon, Rür-
Apparate, Telopbone,

mod Apparate vte.

Switri iV.-lZ.,Xi!riek
«til kevAilelÄkt.

531

'Freundliches

Heim
im sonnigen Südc»

bietet

Frl.A.P?ttr.Monti°LotakM,

5N/Z-7/I6/1 «5/s 5àe

à va? /ov c?a?/s g--
câ?e!/7ZS777S!'TS7>î.u7ic/.àà lvsKà
»Z'/s 7ic>Ä c//sAsi^/sc/^c/Ti^
^>sc/sl//snc/ VOM /S4//-S7»

Sàis/àlSès

L,
lMl

Vo(>et Kocblett w> tWÄN
ivî^âWôiàil erbWW

lbìMi.MêiàN'
dlvuvevillQ

Krancôsîsvb, lianctoi, K.

Knospà. (10!k!



àm--„ Schweizer Zrauenblan à ?.?.?-.

î Frl. Helene von Mllnen.
Am 11. März starb in ihrer Baterstadt Bern

Frl. Helene von Miilinen, die Gründerin des

Bundes schweizerischer Franenvereinc, im Alter
von 74 Iahren. Sie war geboren am W.
November 1850 als Tochter des .^.storikers Dr.
Egbert Friedrich von Miilinen, als Angehörige
eines Geschlechtes, das seit 1457 in Bern angesiedelt,

vorher aber im Aargau ansässig war. Heißt
es doch, daß die Habsburger einst zu den Untertanen

der von Miilinen gehörten.
Helene von Miilinen genoß eine sorgfältige

Erziehung und Bildung. Ein Zug zur
Gelehrsamkeit, zur Vertiefung namentlich in religiöse
Probleme war ihr eigen. Latein, Griechisch und

Hebräisch wäre» ihr vertraute Sprachen. Mit
35 Jahren fand sie sich als eifrige Hörerin zu
den theologischenBorlesungeu in der alten Berner
Hochschule ein. Eine hervorragende musikalische

Begabung und Schulung bereicherten ihr Leben.

Schon frühe empfand sie das Bedürfnis, sich über

den engen Kreis der Familie hinaus zu betä-

tigcu. Mit besonderer Liebe wandte sie sich schon

in den Jngendjahren den Armen, den Schwachen,

den Vernachlässigten zu. Sie besaß ein
ausgesprochenes Talent, mit einfachen Leuten
umzugehen, die zurückhaltenden Landfrauen für ihre

Ideen zu gewinnen. In die Weite drang ihr
Name aber erst, als sie altbttrgerliche Traditionen

durchbrechend im letzten Viertel des vergangenen

Jahrhunderts mit Borträgen an die Oef-

fentlichkeit trat. Sie fühlte sich nicht bewußt als
Frauenrechtlerin, ein schablonenhaftes Stcheinftt-

gen in diesen oder jenen Gedankenkreis lag ihr
fern. Erst später, im Jahre 1008 bekannte sie sich

in einem Vortrag über das Frauenstimmrecht,
den sie vor der Sozialwissenschastlichen Sektion
der „Freien Studentenschaft Bern" hielt- offen

zu dieser politischen Forderung, als Schlüge rgeb-

ntS langer Lebenserfahrungen.

Ihre höchste Airsgabe erblickte Helene von

Miilinen in der Erziehung der Frauen zu
selbständigerem Denken und Handeln, zum Hinaus
treten aus egoistischer Gebundenheit in die Weite

sozialer Betätigung. Dem heutigen jungen Ge

schlecht mag es schwer fallen zu verstehen, dal

Helene von Mttlinens erster Vortrag über die

Stellung der Frau zur soziale» Aufgabe, gehal

ten im Schoße der christlich-sozialen Gesellschaft

des Kantons Bern, geradezu Aufsehen erregend

wirkte. Als er 1807 bei Schmid und Francke in
Bern im Druck erschien, war er in Bälde in

IS,000 Exemplaren abgesetzt. Ansichten und Fo>

derungen, die sie darin aussprach, sind heute nab

zu Allgemeingut und Postulate breiter Schick)

geworden. Sie appellierte an die Väter'.
Männer gebt enern Töchtern einen Berns,- c

reich oder arm, ob begabt oder nicht, gebt jedec

einen Beruf.... Dieselbe Sorgfalt, diesclb

Lernzeit, die Ihr den: Sohne gewährt, seid Jh»,
auch dem Mädchen schuldig" Sie fordert)
die Frauen, namentlich die begüterte», auf, den

„geschäftigen Müßiggang" zu entsagen, die Zec

nicht mit unnützen Dingen zu vertändeln, ihrc

Fähigkeiten der Gesellschaft dienstbar zu machen

Frauentätigkeit fehlt vor allein an den Stätten

w» direkt für das Wohl des Volkes gearbeitet

wird, ich meine in den Aufsichtsbehörden der

Schulen, der «Gt«, der Spitäler, der Waiscn-
nnd Versvi!" 'infer, der Armenanstalten, der

Wohnung- >ehördcn, der NcttnngSanstai
ten für « ,>e, Verwahrloste, gesetzlich

Bestrafte, kurz ..oerall, wo es gilt zu bewahren, zu

retten, zn heilen" Auch für die Berufs-
tätigkeit der verheiratete» Frau brach Helene von
Miilinen in Wort und Schrift eine Lanze.

Helene von Mttliue» hat aber nicht nur
„schöne" Vortrüge gehalten; sie hat anch praktisch

eingegriffen, um ihrc Ideen der Franenerzieh
»lng zn verwirklichen. Die von ihr und einigen
Gleichgesinnten gegründeten „Frauenkouserenzen
Ziern" bildeten lange Jahre hindurch den Mittelpunkt

geistiger Anregungen und mannigfacher
Frauenbestrebmigen. Von dieser Bereinigung
unter Frl. von Mutinous Leitung ging die Im
i.ative für die Gründung des Bundes schweizer

Franenvereinc ans. Frl. Helene von Mitlitten

Aeue Vühnenkunst in Frankreich.

Dr. Paul Amann.
Wenn das „regelmäßige" Theater in Deutschland

mit einer feierlichen Vertreibung deS Hanns
Wurst begann, so scheint man jetzt in Frankreich,
nach ganz durchlaufener Entwtcklungsbahn des
Bühnensttls, eine Erneuerung gerade im Zurückgreifen

auf volkstümlichste, fast geschichtslose
Posscnrcißerei zu erhoffen. Eine kleine Boite der
Gegend von Montmartre, das Theaterchen der
Place Daneourt, versuchte in „Vonlez-vous jouer
avec moi?" in kühner und geistvoller Weise den
tragischen Untergrund des Lebens, seine Erelg-
nisieere, seine albernen Wiederholungen, also
gerade das Nndramatische unseres Daseins, mit
symbolischer Zirknsmimik darzustellen. Diese Mimik

ist sichtlich von der vollendeten Kunst eines
Dreiblattes wirklicher Clowns beeinflußt, von
den berühmteil Fratettini, die am benachbarten
Zirkus Medrano ein dankbar naives Publikum
entzücken. Wenn dte Pariser Bemühung um
neuen Bühnenstil sichtlich anch von der russischen

Szeuenkunst Anregung erfährt, so wurden
umgekehrt jene Fratellini als Lehrer volkstümlicher

Mimik von der Sowjetregierung ein Zeit
laug nach Rußland berufen. Auch Jacgnes
Copeau hat sich ihrer Mitwirkung versichert, als er
au seinem Théâtre du Vieux Colombier eine
kleine Theaterschule begründete.

Dieser Bühneuresorm des literarisch gerichteten

Quartier Latin ist äußerlich nichts von
Clownerie anzumerken. Der kleine, nüchterne,
etwas seltsame Raum ist heute wohl das cruhaf-
teste Theater von PaM, von einer Strenge der

genoß das Glück, in Frau PiczyeinSka-Reichen-
bach eine Freundin und Mitarbeiterin zn finden.
Bei der neuen Arbeitsgemeinschaft dieser beiden
geistig hochstehenden Frauen läßt es sich nicht
immer feststellen, von wem die Anregung zu den

meisten UnG-nchmnngen ausging, bet denen Frl.
Helene von Miilinen leitend oder mitwirkend
beteiligt war, wie bei der Gründung des
Francnrestaurant „Daheim", beim bernischcn Zweig der
Sozialen Käferliga, bei der Gründung deS

Bernischen Franenbnndes usw.
Ihre u m fassend sie Arbeit entsaftete Frl.

Helene von Mülineu im Bund Schweizerischer
Frauenvercine namentlich im ersten Dezennium
seines Bestehens. Da hat sie als Vorstandsmitglied

treue Dienste geleistet und sich die Ehren-
Mitgliedschaft erworben. Sie lebte im Glauben,
daß es möglich sein sollte, Frauen über alle Klassen-

und Standesunterschiede hinweg zn gemeinsamen

Bestrebungen zn vereinen. Es gelang ihr,
dem Bund schweiz. Franenvereinc in seinen
Anfängen einige Arbetterinnenvercintgungen
zuzuführen. Zn ihren herbsten Enttäuschungen
gehörte es wohl, als dieselben der sozialdcmokra-
tischen Diktatur gehorchend, allmählich wieder
austraten. Herzliche Beziehungen verbanden sie

mit der Arbeiterinnenfiihrerin 1' Fran Marie
Adam, Bern.

Im letzten Jahrzehnt ihres Lebens hat sich

Frl. von Mülineu mehr und mehr vom össeiit-
ltchen Wirken zurückgezogen. Institutionen und
Bereine, die sie mit Liebe nnd Energie inS
Leben gerufen, erstarkten, wurden selbständig,
erfuhren Umwandlungen. Die bernische
Frauenbewegung ging ihr? eigenen Wege, die vielleicht
nicht immer den Ideen ihrer Vvrkümpfertn
entsprachen. Der Bedeutung Helene von Mülincns

tut das leinen Abbruch. Ihr Name wird
immer mit der Geschichte bernischer Franenbe-
strebnngen und des Bundes schweizer. Frauenvereine

verbünde» bleiben.

tiî

Au der schlichte» Trauerseier, die am l.8

März in der Kapelle deS BurgerspitalS Bern
stir Frl. von Mülineu stattfand, war der Bund
'chweizerischer Franenvereine durch seilte
Präsidentin Frl. Elisabeth Zellweger vertreten. Ein
>ranz des Bundes Schweiz. Fraueuvereiue und
in Palmzweig des Bernischcn Frauenbundes
hmückten den Sarg der Entschlafenen.

I. Aierz.
--V-.

MM» MW,
Ein Nachruf an? estie Wohltäterin

von Ada Negri.

Mit Erlaubnis der Verleger übersetzt von
Jvsy Priems.

Ihr hervorragender Verstand war ein unfehlbares

Register, in dem ein jeder, der bei ihr
Hülfe suchte, photographiert, eingeordiict und »ach

den besondern Merkmalen seines Falles gesondert

war. WaS Alessandrina Navizza am
leidenschaftlichsten interessierte, war immer der Mensch;

von ihm kam ihr das Verständnis für die Leiden
und die Bedürfnisse der Menschheit.

An einem Sommerabenö des Jahres 1000

wohnte sie einer Unterrichtsstunde an der in
jenen Tagen eröffneten Pariser Volkshochschule
bei.. Da sah sie eine» dicken Droschkenkutscher
regungslos an der Türe stehen. Das Kinn ans

den Pcilschcnstock gestützt, verschlang er die

Worte deS Redners mit derselben Gier, mit der

er ein Glas Wein heruntergestürzt hätte.
Alessandrina Ravizza dachte: „Da haben ivir'S. Bis
gestern in der Schenke. Heute in der Schule."

Die Erinnernng an den biedern Rosselenker

mit der Gnrkennase ließ sie nicht mehr los. In
ihrem Gehirn, in dem es immerzu von Ideen
gärte, verkörperte er das Volk, das nicht nur
Brot für den Leib, sondern anch Phosphor für
den Geist brauchte. Der Pariser Lohnkntscher

nahm in ihrem Auge riesenhaftes Ausmaß an:
er war nicht mehr bloß ein Mensch, sondern eine

Klasse.
Kaum nach Italien zurückgekehrt, bemühte

sie sich mit all ihrer Ueberzeugnngslraft und

Kunstansfassnng, die in dieser Stadt leichte»
Lächelns den Spott herausfordert — und durch
Unbeirrbarkeit besiegt: ein protestantischer Tempel

Thalicns, Folies Calvin.
Unter den dreihundert Zuschauern Engländer,

Russen, viel französische Studenten und
Studentinnen, eine Gemeinde. Selbst die Beschlies-
seriunen und Garderobefrauen sind von religiöser

Hochspannung erfüllt: sie nehmen kein Trinkgeld!

Ein Buchladcn als geistiges Buffet.
Wenige Beleuchtungskörper in mächtigen knbistischen
Vlechgehänsen, keine Nampenbeleuchtung, lein
Souffleur. Das Programm enthält in knappen
Schlagworten eine etwas mitteilsame Biographie

Copeaus, ein Glttckimmschschretben Copeaus
zu Gina Barbier is zehnjährigem Bühnenjubiläum

— wir werden diese große Künstlerin gleich
in Copeau Stück La maison natale (Vaterhaus)
bewundern — Auszüge über das Handwerkliche
im Können des Schauspielers aus einem Essay-
Baude von Copeau, das Programm von Copeaus
Lesenachmittagen: Aeschylus, Sophokles. Euripides,

Aristophanes. Ankündigung der Theaterschule

Copeau, und nun werden wir Copeau nicht
nur als Dichter, sondern auch als Schauspieler
auf uns ivirken lassen.

Fabrikant Daronge hat sein Unternehme»
durch die Arbeit an einer großen Erfindung fast
zugrunde gerichtet. Da heiratet seine Tochter den
Werkführer Hersant, der den Bankrott abwendet
und durch seine Energie die Fabrik in höchsten
Flor bringt. Der kaltgestellte Daronge aber ist
inzwischen der gesuchte» Erfindung so nahe
gekommen, daß es nnr einiger Gelder bedürfte,
um das Gefundene endlich sichtbar hinzustellen.

ihrem Glauben an die Sache, eine stattliche
Anzahl eifriger Anhänger als Kerngruppe um sich

zu scharen. Traum und Losung: die Volkshochschule

in Mailand.
Warum in Paris und nicht in Mailand?
Und das Geld? Wenn Alessandrina Ravizza

will, so ist auch Geld da. Man weiß nicht recht,

woher es fließt; allein eS strömt herzu, eö glänzt,
— es ist da. Dies ist ihr Geheimnis. Sie
verstünde es ans Steinen zn schlagen. Unverzagt
alsv, »nd vorwärts!

Der erste Mai 100t war ein denkwürdiger
Tag. Im Olimpia-Theater, vor einem aufmerksamen

und wie in der Kirche andächtigen
Publikum las Gabriele d'Annunzio sein „Canzone
di Garibaldi" und eröffnete so die Mailänder
Volkshochschule.

Alessandrina Navizza hatte natürlich viele
Freunde und Mitarbeiter bei dem schönen Werke.

Die berühmtesten Förderer der Kultur »nd der

Wissenschaft, Italiener und Ausländer; anch minder

berühmte, aber nicht minder begeisterte und

gewissenhafte Professoren und Lehrer richteten in
jenen Hörsälen das Wort an die Arbeiter der

Eisen-, Holz-, Maschinen- nnd Lederindustrie nnd
deS Buchgewerbes.

Mit den Arbeitern kamen anch die Studenten,

die Angestellten, die Haudtvcrker, mn zu

hören und zn lernen, lind es kamen auch die

Künstler.
Alessandrina Ravizza besaß die seltene Gabe

und Tugend, ein Werk — mit Ausnahme der

„Arbeitsstätte", der sie bis zu ihrem Tode
persönlich vorstand — nachdem sie es gegründet hatte,
ans eigenem Leben weiterleben zn lassen. Von
ihr kam ihm der befruchtende Keim; sie lenkte
eS in die einzige richtige Bahn und errichtete das

Gerüst zum Bau. Dann aber auferlegte sie ihm
nicht länger, als Dogma oder Kette, ihre Gegenwart,

ihre Autorität, Sie sagte zu ihm: Atme,
reg dich, arbeite! Nicht mir sollst du gehorchen,

sondern der Idee, die dich ans Licht zog, und dem

nnvermeidl'che» Gesetz der Entwicklung.
Nach ihrer Ansicht gehörte ein Werk der

Menschheit; diese hatte das Recht und die Pflicht,
es mit dem ewig lebendigen Strom junger
Kräfte zu durchbluten.

Daher kommt es, daß ihr Name mit einer

ganzen Anzahl von Wohlsahrtseinrichtnngcn
verknüpft ist.

Dem Aufblitzen der Idee folgte ebenso
blitzschnell die Tat; war daS Ziel erreicht, so wandte
sich ihr weitblickender Geist Andern: zu.

Allein, ivaS durch ihren Willen entstand, das
bewahrte — nnd bewahrt noch heute — das
unauslöschliche Gepräge ihrer geistigen Eigenart.
Wo immer sie hinkam, da ließ sie eine Spur
zurück; wo immer die Flamme ihres reichen
Herzens strahlte, da loderte die Begeisterung für
eine Sache empor. —

In der Via Lanzvne stand eine alte lvngv-
bardische Kirche; sie hatte leinen Altar mehr und

gehörte zn dem kleinen Spital für Syphilitische.
Alessandrina Navizza weihte diese Kirche von

neuem: zur Schule für syphilitische Kinder nnd

gefallene Frauen. Ich sah sie dort mit ihrem
gütigen Lächeln in der Ausübung eines Liebcs-
werkcs, daS vielen imnütz schien, ihr jedoch um
so notwendiger, als eS aussiichtSlvS war.

Die freigelegten Fresken des Gewölbes
schienen Gebete zn erwarten: und was anders als
Gebete waren diese Liedchen von Kinderlippen?

Bon einem hohen Sockel herunter breitete ein

Christus ans Gips seine Arme: Lasset die Kindlein

zu mir kommen. —

Ans der Bretterwand, die die Apsis verdeckte,

hatte der blutjunge Maler Mario Moretti in

frohmütigen Bildern die vier.Jahreszeiten
versinnbildlicht. -- Da waren Stühlchcn und Tischchen

ans iveißlackiertem Eise», und überall
Rosensträuße. Hübsch nnd leicht sollte es sein für
ihre kleinen Verurteilten. Sie wollte es so!
Gerade deshalb: weil sie Verurteilte waren, ohne

gesündigt zu haben.
Ein minützes Liebeswerk? — Gibt eS daS

wohl, ein unnützes LiebeSwerk?
Sie drängten sich mn sie, die von jener nn-

Dvch der hart realistische Schwiegersohn verweigert

ihm jede Unterstützung und von da au führt
der Alte in seiner Giebelstube ein wunderliches
Tranmdasein; schließlich versteht er selber seine
einstigen Berechnungen nicht mehr.

Die Ehe im Unterstock ist freudlos und
verdüstert sich ganz, als die zwei ältesten Söhne
vor dem tyrannischen Vater in die Fremde
fliehen. Soweit die Borgeschichte.

Ein jüngster Sohn hat in dem alten Hanse
das achtzehnte Jahr erreicht, ohne zn wissen, warum

es sich darin so schwer atmet. Um nicht diesen

letzten aus dem Hanse zn treiben, wagt öer
nun tötkrankc Vater ihm lein lautes Wort zu
sagen. Seine Frau ist znr farblosesten Matrone
verlöschet!. Der Großvater hält sich um des
Hausfriedens willen ängstlich sern, denn der
gewalttätige Schwiegersohn hat ihn im Verdacht,
seine Kinder aufgewiegelt zu haben und anch
den jüngsten zu umstricken. Und in der Tat:
sobald der Alte ein paar Augenblicke, verstohlen,

den Enkel bei sich sieht, kann er gar nicht
anders als ihn unbewußt zur Auflehnung
treiben.. Dem Werben des Vaters verschließt sich

der Junge, er belügt den rauhen Mann mit
Wollust. Aber der Vater stirbt. Erschüttert
wirft der Sohn den Lttgenpanzer ab, aber auch
die Mutter soll ihm jetzt alles, alles sagen,
damit man itl Wahrheit lebe. Mit jungenhafter
Rücksichtslosigkeit verlangt er von der zermürbten

Frau das Bekenntnis, ihr Leben verfehlt,
es ans niedriger Angst vor materieller Not an
den ungeliebten Mann weggeworfen und damit
diesen und auch ihren Vater zerstört zu haben:
st«, die für die Außenstehenden und vielleicht sich

heilvollen Krankheit rctonvalcszenten — aber
nicht geheilten — Kinder, deren Vater und Mutter

man um dieser .Krankheit willen verdamme»
möchte — aber nicht verdammen ta»n —; diese

armen Kleinen, Früchte fauliger Bäume,
vorausbestimmt zum eiternden Schwär, zur httlf-
loS tastenden Blindheit, zum geistigen Siechtum
des Degenerierten — für die der eifernde
Anhänger der Selektionsthevrte im Namen d«r
VolkSgemeiuheit die tötliche Morphiumeinspritzung

fordert, weil sie nie etwas anderes sei«
durch die Konservativen (Poriesj! Diese neue
werden als Untaugliche, Entnervte in einer Welt,
die Kraft, nur .Kraft verlangt.

Auf sie schauten diese Kleinen und tvare»
getröstet, für sie lernten sie lesen, schreiben und
zähle»; sie hatten Bücher, Spielzeug, Blumen,
ltchterstrahlende Christbäume nnd Geschenke.

Und mit ihnen freuten sich die unglücklichen
Frauen, die aus den Schlafsälen des Spitals für
Syphilitische in dieses freundliche Haus kamen
und hier mit selbstverständlicher Herzlichkett anf-
gcnommen wurden.

Vielleicht zum erstenmal in ihrem Leben
sahen sie sich mit Achtung behandelt.

Der Altar fehlte; allein das Evangelium
bleibt dasselbe durch die Jahrhunderte. Auf den
Lippen Alessandrina RavizzaS war es so

inbrünstig, daß es siegte über das schwache Fletsch
und die verhärteten .Herzen ihrer Znhörertnnen.

Die Kirche als geschichtliches Zeugnis blieb
erhalten; das Spital mit seinen zierlichen Säu-
lengäilgeu wurde niedergelegt. An seiner Stelle
erheben sich ein Gymnasium und ein Lyzeum für
die schöne, starke Jugend, die Italien neue Kräfte
zuführe» soll. —

Die unglücklichen kranke» Frauen und die
noch unglücklicheren Kinder mit dem verseuchte»
Blute wurden samt ihrer geliebten Schule in
ein geräumigeres, der modernen Hygiene besser

entsprechendes Haus übergeführt »nd zur Pflege
der würdigsten Schülerin Alessandrina RavizzaS,
Bambina, Venegont anvertraut, die von ihr daK

cutzündete Lämpchen übernahm, nnd die weiß,
daß es in ihren Hände» nie erlöschen wird.

Alessandrina Ravizza war die erste Frau, der
es in nunmehr weit zurückliegenden Tagen
gelang, ohne frommes Gewand die Schwellen der
Gefängnisse zn übertreten, »m Werke der
Barmherzigkeit auszuüben an den jugendlichen
Missetätern, für die eS damals noch keinen bedingte»
Straferlaß gab, und die wegen Vergehen, für die

man sie gerechterwetse nicht verantwortlich
macheu durste, in schmutzigen Räumen zusammengepfercht

wurden, wo es die in der Berderbtheit
am weitesten Gebtehenen fertig brachten, auch

die Harmlosesten zn Grunde zn richten.
Eine Zeitungsnotiz, knapp und kalt, hatte sie

zn dem schwierigen Schritt gedrängt. Ein
jugendlicher Sträsling von vierzehn Jahren hatte
sich im Gefängnis daS Leben genommen, indem
er sich an einer Qucrstange des wie eine Schießscharte

so schmalen Gitterfensters erhängte. Die
ganze verwahrloste Gassenjugend, Schenke und
Gefängnis waren für sie t» diesem jungen
Selbstmörder verkörpert.

Blitzartig sah sie daS Gute, das da zu wirken
war. Sie betrachtete sich als bernsen zu diesem

Rettnngswerke, das die Gesellschaft den vom
Wege Abgeirrten schuldete. Und wie immer ging
sie der Sache ans den Gründ.

Es war das schönste ihrer Liebcswerke.

In düstern, trostlosen Gefüngnisränmen
verbrachte sie ihre Tage in Gesellschaft jugendlicher
Verbrecher. Sie führte mit ihnen Gespräche,

knapp und klar nnd eindringlich, wie sie das Herz
nie mehr vergißt; sie vernahm von ihnen jene

furchtbaren Wahrheiten, die brennen auf den

Lippen dessen, der sie cmsspricht, und im Herzen
dessen, der sie anhört. Mit dem ihr eigenen see-

lenahnenden Feingefühl, daS sie nie trog, drang
sie ci» in diese armen vcrgiftetcen jungen Seele».
Mit wtssenschastlicher Leidenschaft »nd Scharfsicht
erkannte sie die Seclcnkrnnkhett des künftigen
Apachen. Von jugendlichen und doch schon im
Laster erfahrenen Lippen empfing sie überraschende

Enthüllungen über die Gesetze und die gransam

selber die Retterin der Familie ist! Einen
Augenblick scheint die verwelkte Frau bereit, zum
ersten Male in die Katakomben ihres Daseins
hinabzuleuchten. aber da tauchen schon reale Sorgen

um Fabrik nnd Vermögen ans, die seelischen
Ansprüche des ungebärdigen Kindes werden durch
praktische Anforderungen der Stunde zurückgedrängt.

sie hofft, sein I,Innenleben verschütten
zu können, wie sie ihr eigenes erstickt. Zudem
kehrt ans Todesnachricht hin der Aeltestc reuig
zurück — aber gerade sein Erscheinen, seine
jämmerliche Demut treiben den Jüngsten, als wahren

Erben der väterlichen Kraft und Härte, aus
dem Vaterhans: ein Deserteur ans Treue gegen
sich selbst.

Ich habe meinen Bericht ans eine Formet
zugespitzt, die auf deutsche Leser etwas gemeinplätzlich

wirkt. Die Anfänge dieses Dramas
reichen tatsächlich bis an die Schwelle des Jahrhunderts

zurück; seine Abstammung von Ibsen, (vielleicht

auch vvm Gerhard Hanptmann des „Frie-
denssest"j ist sonnenklar. Aber damit ist das
Stück so wenig erledigt, als etwa Götz von Ber-
lichmgeu mit dem llrteil eines Engländers, der
darin nur manirierten Shakespeare sehen wollte.
Copeaus schöpferische Leistung schätzen wir richtig
ein, wenn wir sein Stück ans französisches Publikum

wirken sehen; da erlebt man ein seelisches
Abenteuer: unsere deutschen Selbstverständlichkeiten

sind diesen Parisern durchaus nicht selbstverständlich.

Ill einer respektvollen Besprechung U»
Paris-Soir, dem literartschen Wochenblatts
fortschrittlicher Tendenz, faßt ein junger Kritiker M
tiefer Unschuld das Problem des Stückes einfach
sp zusammen: „Drei Generationen einer Familie



renge DcSzivlln dieser lichtscheuen Gesellschaft.
Allein dies genügte ilir nicht.
Sie begleitete ihre jungen Missetäter hinaus

ms dem Gefängnis, hinein ins Leben. Sie geigte
linen das Gute, so wie man das Fenster öffnet
Ar einen Erstickenden,- wie man dem Verschmachtenden

einen reinen Wasserqnell meist. Sie
überzeugte sie durch ihre große UeberrednngSknnst.
Sie war ihnen Mutter in des Wortes heiligster
Bedeutung. Sie, die selbst kinderlos war. wie
fast alle für die geistige Mutterschaft bestimmte
Frauen, liebte diese jungen Menschen, verstand
fie, verteidigte sie. hielt sie fest am Herze», als
wären sie ihre leiblichen Kinder.

Fn ihrem dem Leben nachgezeichneten Buche
„Meine kleinen Diebsjungen" gelang es ihr, mit
wirkungsvoller Schlichtheit viele wertvolle Bel-
sviele jugendlichen Verbrechertums zusammenzustellen.

Sie erzählt, auf welche Weise sie imstande
war. die Umtriebe einer regelrechten Verbrccher-
gesellschaft von Knaben, der sogenannten „Diebsschule"

aufzudecken, die Statuten und Paragraphen

und einen König, den ..Diebskönig" hatte.
Es ivar dies PaSqnalino, genannt Lino, oder

auch „Plattnase", ein Stromer von Beruf, der die
Nächte auk der Piazza Castello, in der Allee zweite
Bank links, oder auch im hohlen Stamm eines
hnndertjährigen Banmes zubrachte.

Unter dem Eill»s"ü dieser Frau, die er in jäh
auflodernder Leidenschaft „Mutter" ila mia mamma)

nennt, geht der „Diebskönig" in sich, verzichtet

auf seine verhängnisvolle Machtstellung,
natürlich ohne seine Kameraden zu verraten und
auch des Schweigens der „Mutter" sicher.

Er möchte wohl arbeiten, die Schiffsjungen-
schnle in Genuas besuchen, wo so viele Tnnicht-

^) Gründung des bekannten Menschenfreundes

Prof. Garaventa.
gute ausgenommen wurden und unter der straffen
Leitung des Meisters in der herben Meerlnst
Gesundheit sür Leib und Seele fanden. Allein
er wird von einer gräßlichen Krankheit, dem
Kopfgrind, befallen. Smtal also statt der Schins-
jungenschule, die „Pechhaube" und die gualvolten
Pinzette».

Toll er allein sein bei dem, was ihm bevorsteht?

O nein. Die -..Mnrter" verlädt ihn nicht.
Um bei ihm bleiben zu können, macht sie sich von
allem los und unterzieht sich der strengsten
Absonderung.

Wer hat die Worte gehört, die in diesen dunklen

Leidenstnnden zwischen der makellosen Mntter
»nd dem schuldbefleckten Kinde gewechselt wurden?

Lilto. de? ?-->>»»' '-> a- ' -
- " >c- "

Machtstellung verzichtet hat, sitzt auf einem Schemel,
den mit der ekeln, demütigenden Krankheit
behafteten, mit ant" Binden umwickelten
Kopf im Schoß der Mutter.

Sie unterhalten sich leise. Vielleicht von den
kleinen Mitschuldigen, die in den die Großstadt
wie mit Fühler» durchziehenden „Därmen"
zerstreut leben, ohne ständigen Wohnort, ohne
Zivilstand .einen einzigen Schrecken kennend: die

Polizeil Wie viele sind es ihrer!
Da ist „der mit dem Auge": ei» kränklicher

Junge, ohne Eltern, in der Gosse gezeugt und
gebore». Unter dem rechten Auge hat er eine

ekelerregende Wunde, die ihm den Vvrwand zum
Bettel gibt. Die Nächte verbringt er in der „Herberge

zu den zwei Stühlen" — den einen unter
den Kopf, den andern unter die Beine, beide

zusammen sür fünf Soldi.
Goni», der Spiou, Rico, der „Vizekönig",

Nebenbuhler und Todfeind Linos, ein kleines wildes

Tier mit niedriger behaarter Stirn, finsterm
gransamem Blick, der prädestinierte Verbrecher,
der in seiner angebornen Grausamkeit einer
gewissen Linie nicht entbehrt.

Das Riemaudskiud: ein anderer, der ganz
allein im Leben steht, schön und aristokratisch von
Gesichtszttgen und Haltung, als wäre er -- und
vielleicht ist er's — der Sohn eines Patriziers.

Der Fratzeuschueidcr: ein verwegener
Taschendieb von geradezu »»wahrscheinlicher Gelenkigkeit,

der „Gavroche" der Mailänder Gasse, der

Seiltänzer unter der Diebsbande, der mit seineu

abgerichteten Fröschen und Krebsen das Entsetzen
der Dienstmägöe des Gemttsemarktes ist. Sein

leben unter demselben Dache und sind unglücklich,
weil uneinig? Großvater verstrickt sich zu sehr in
Hirngespinste, Vater ist M herrisch. Mutter zu
verschwiegen und zu scluveigiam, die Kinder zu
übermannt, indem sie Traumbildern, einem Ideale

schrankenloser Freiheit nachjagen
So ein haushohes Philistertum à la Nikolai

tut dem Entdecker wohl und zwar ganz ohne
Schadenfreude: tief überzeugt, daß sich alle Vorzüge

und Fehler der europäischen Rationeu
kompensieren .hat man in all der Feinheit, Sckärfe.
Beweglichkeit des Pariser Geisteslebens längst
mit apodiktischer Gewißheit das Gegengewicht
irgend eines wuchtigen Spießertums statuiert, noch
«he es einem so selbstgefällig bei einen« gar nicht
dummen Literaturjüngling entgegentritt.

So ahnungslos er an dem stofflichen
Problem vorbeiredet, so klar saßt er das formale
Streben dieses Bükmenwerkes aus, seinen satt
«xpositionslosen Dialog, bei dem jedes Wort „wie
auf Säulen des Schweigens" ruht. Seine
Hilflosigkeit im Psvcholvgischen ist volilich begründet.
Fam'tie als Zusammenhang der Generationeil ist
in Frankreich weit mehr Tabu als in germanischeu

Ländern. Was würde unser Kritiker zu
Wedekind, zu „Der S"lm" und „Batermord"
sagen. da er sich scü<>» furchtbar mutig vorkommt,
wenuu er Cvveaus offenbare Schwäche für den
jugev^listen AuSreiss«',' al»kl,tg verteidigt. Dabei

ist dieser „lteberfpannte" noch merkwürdig
EanMwst. vernünstiq: er verlangt kein ide-AeS
stzgv'itî-aglíist -V kl>c» Fehlen

der normat >cen häuslichen Freuden vor.
Uebi igens könnte mau den Spiest gleist wieder
umdrehen: meil die deutsche Gesellschaft G

viel unreifer, nicht so durchkristallisiert ist. muß
«nd — kann sie seit Sturm und Drang von den
Brettern herab die gefährlichsten Angriffe über
Ach ergehen lasse». Aber ihr brüchiges Gefüge,
As die Abwehr erschwert, erschwert auch dem
Wegner entschetdende« Erfolg,- das Gefährlichste

hageres Gesicht scheint eine ClowmnaSke und Ist
in seiner Beweglichkeit der groteskesten wie der
tragischsten Verwandlung fähig.

Engenio: der blasse, schlaffe, verängstigie En-
genio, der nie richtig stehlen gelernt hat, weil er
immer vor Angst zitierte, und dem die Kameraden

die höhnischen Worte ins Gesicht schleudern:
„Geh. du bist nur ant zum ehrlich sein!"

Und all die andern?
Ach. wer sie suchen könnte, finden könnte.

Sie irgend wohin führen und eine Kolonie freier,
kräftiger Landarbeiter aus ihnen bilden, die
eigenen Grund und Boden bebauen!

Solches waren die Träume, denen Mutter
und Sohn nachhingen. Wundervolle Träume. Ein
mächtiges Haus mit weißen Betten, frobmütig
gedeckten T schcu. behaglich erwärmten Räumen.
Die Türen standen immer offen, und alle die kleinen

Landstreicher, diese Niemandsktnder. die, man
weiß nicht wo, geboren sind, und die leben, man
weiß nicht wozu,- die gezwungen sind In der „Herberge

zu „den zwei Stühlen" oder im Freien zu
übernachten, und zu stehlen, wenn sie essen wollen,

und die eines schönen Tages in „Numero
Sicher" oder im Svital enden — sie alle sollten
aufgenommen werden, ohne Fragen, ohne Angaben
der Personalien, ohne Moralpredigt.

Aber auch die Großen wollte man aufnehmen.
Und auch die Alten. Auch die mit Blut befleckten.

Alle mitsamt dem Bündel ihrer Schuld, die
vielleicht nicht größer war als ihr Jammer:
mitsamt dem Brandmal ihrer Verbrechen, die
vielleicht nicht furchtbarer waren als die Ungerechtigkeiten,

die sie seit ihrer Kindheit und schon vor
ihrer Geburt zu erleiden hatten. Ohne Moralpredigt

vor allem! Die verachtete Lino unsäglich.
„Geschwätz das alles!" sagte er. „Was nützt's?"

Die Worte, die Wunder wirkte», er hatte sie

gehört. Er kannte ihre Milde. O Mutter!
Im streng abgesonderten Krankenzimmer, ans

dem Onalni eines grcndbehasieten Stromers und
der ntmmerniüdell Menschenliebe einer Frau
wurde der Keim zur „Arbeitsstätte" geboren.

Der Traum ward Wirklichkeit durch den Willen

und im Schoße der von dem Menscheilfreund
Mow Loria gegründeten Socictn Umanitaria
Maitand. In der Via Fanfredo Fairti wurde
die „Arbeitsstätte" eingerichtet. Das Haus war
groß, grau, doch verschönt durch die hnndertjährigen

Platanen deö Hofes. Tag und Nacht stand
es offen, und immer war Alessandrtna Ravizza
da, ihre Schützlinge zu empfangen. Sie war hier
nicht nur eine treibende Kraft, sie war ein Symbol.

Klopfet au, und es wird euch aufgetan.
Der Stellenlose klopfte an, trat ein. ohne

daß ihn jemand gefragt hätte, von welcher Straße
der Staub und Schmutz auf seinen Schuhen rühre,
oder ob er seine Papiere in der Tasche nnd in
Ordnung habe.

Um aufgenommen zu werden, genügten die

Merkmale setner Not.
Er fand ein Belt, Nahrung, Beistand, Arbeit.

Die allereinfachste Arbeit natürlich, die am
besten geeignet ivar, auch von ungeübten Händen
ausgeführt zu werden: Packkisten, Holzgerät, roh
gezimmerte Möbel, Pappschachteln, Tüte» sür
Spezereihändler »nd Apotheker, Briefumschläge,
Abschreibearbett.

Wenn er drei Woche» später das Haus
verließ, ging er fast immer an einen kleinen Posten,

wo er verdienen konnte, »nd den Alessanbrina
Ravizza für ihn hatte ausfindig mache» können,
indem sie halb Mailand in Bewegung fetzte.

Die Lawine von Arbeitslosigkeit, die aus sie

eindrang in unbegrenzter Verschiedenheit der
Ursache, der Art, der Erscheinung, traf sie mitten ins
Herz: allein sie weckte ehernen Widerstand in ihr
und durchpulste ihr ganzes Wesen mit Tatkraft.

Hier las sie in dem ungeschriebene« Buche

vom menschlichen Elend, und sie begegnete den,

Elend in einer Weise, daß es der Rettung würdig
wurde.

Heimatlose Menschen, sähig zu viel Gutem
und zu viel Bösem, in beständigem Faustkamps
mit der bürgerlichen Gesellschaft, die nichts von
ihnen wissen will, und die sie ihrerseits nicht
verstehen können,- Landstreicher, die ihr Berbrecher-
bleibt bei uns merkwürdig nngefährlich, »veil es

kein« fest geschlossene Front vorfindet. Hingegen
muß die glasbicht geschlossene Gesellschaft Frankreichs

vor jedem Stoß sich ängstlich hüten. Sie
bat Ideen als wirkende Kräfte mehr als einmal
fürchten gelernt. So zahm uns Copeau als Dichter

erscheint, in seiner Umwelt ist er erstaunlich
kühn.

Wer auch dort liegt seine Bedentiiug vor
allem im Wie der Darstellung, wobei das
Verdienst des Dichters, von dem des Regisseurs und
Schauspielers kaum zu trennen ist. Jeder Zug
ist von vollendeter Sicherheit von der stählernen
Präzision artistischer Triks —in seelischer Region
so viel, so unbedingt zu können, wie der lächelnde
Tänzer auf dem lockern Seil^.. das hat scholl
Zarathnstra vorgeschwebt.

Eine Schöpfung von beklemmender Nähe ist
die Gestalt der Mutter lGina Barbiert), auch eine
höchst französische Figur: daß sich eine g'-ande
bonrgoise für die Fabrik, für bourgeoise
Wohlhabenheit opfert, statt nrlt dem erfolglos ringenden

Vater Erfftrderelend zu teilen, ist zu
„vernünftig" um in Pariser Luft als Problem zu
gelten: man muß schon Protestant von der bel-
aiscken Grenze sein wie Cooeau, um hier seelischen

Mord und Selbstmord zu wittern. Daß
Ging Barbiert mit erschütternder Vollkommenheit
nur das Ausgebrannte. Unbedeutende, ja Lckna-
'veiligc die'er Lebensruine darstellt, ist nnr durch
die bobe Selbstverleugnung zu erklären, die
Cover's Pe,'sti,»tjche-»>c „»f sjg> f,xx
aeßlich ist ihr hilfloses „Tu suis Kien, ZnckrS?»
tdn kannst doch folgen. A B. wie ibr der Sst'»a-
aex j», fa-aenwart des Z-stnes d-» gesch-istligte
Verlässt»fchaft erläutert, unvergeßlich auch
Copeau selbst, als Großvater, an emeu, Vuvnen-
thegter bastelnd oder ein nsn-wes Kinderkleid
der D'chter vorkramend, f..Daß diese verschwundene

Form noch in der Welt ist" staunt der
Junge.) jSchluß folgt.)

gesicht nicht zu zeigen wagen: nn'wi-sstnnlcye
Feinde der Bürokratie, der Abhub der Stellen-
vermittlungsbnreanx: vom Unglück Verfolgte, für
die ihre Muskelkraft ein Hohn bedeutet nnd ihre
Geschicklichkeit zur Arbeit eine Münze außer
Kurs, die Intelligenz eine Gefahr, das Diplom
ein wertloser Fetzen. Alle diese Menschen bildeten

lim Alessandrina Ravizza in ihrer Hochburg
an der Via Manste?», Fan's ?!»> A" »-"lninvier
Leibgarde, tmmer wieder anders nnd doch immer
wieder dieselbe.

Sie erkannte sie in ihren geheimsten Tiefen:
sie litt mit ihnen unter ihren Schmerzen und
ihrer Schuld,- sie ergoß den Strom ihrer Güte und
Milde über sie. nnd aufgerichtet nnd getröstet gingen

sie von ihr. Diejenigen, die in jenen Matter»

mit ihr zusammen arbeiteten, sagen aus, daß
sie tagtäglich Wunder wirkte.

In dem erst nach ihrem Tvde veröffentlichten
Erinnernngsbnche „Sieben Jahre Arbeitsstätte"
schildert Alessandrina Ravizza alle diese dunkeln
Existenzen: Verzweifelte, Gebrochene.
Abgestumpfte,- auch unflätiges Landstreichertum,
geistige und körperliche Mißgestalten, die sich zwischen
Nachtasyl und Gasse hin und hertrieben.

Wo eS galt, sofort Hilfe zu schaffen, hatte
Alessandrina Ravizza auch den Mut, bürgerliche
Einrichtungen anzugreifen, irgend einem Saz-
zungsregtemcnt eins zu versetzen. Sie sagte: „Das
gebt mich nichts an. Wer leidet, soll nicht warten
müssen. Wer leidet, kann sterben," und ließ nicht
ab von ibren Bemühnugen.

Die Sparkassen, die Banken waren für sie nur
da als goldblinkende Füllhörner, bereit, einen
Goldregen über die Häupter der Besitzlosen zu
ergießen.

Und inmitten all dieses Jammers war sie

fröhlich,- ihr gesundes, mächtiges Lachen wirkte
erfrischend, klang hell wie ein Weckruf.

Als Ebenbürtige wandte sie sich an die Mächtigen

dieser Erde, mochten cS Gesellschaften sein
oder Einzelne, weltliche oder kirchliche Herrscher,
Staatsverwaltungen oder Hochfinanz. Ihre
Gesuche, ihre Empfehlungen hatten den selbstsichern
freien Ton des Gläubigers, der nur bc>s einfordert,

was ihm zukommt. — Nie erhielt sie ein
Nein. Sie erschien bekleidet mit einem heiligen
Recht: auf der Brust trug sie das Abzeichen des
Kreuzzuges gegen das Elend.

Im Grunde stand auch sie, wie die Mehrzahl
ihrer Schützlinge, abseits von hergebrachten Mo-
ralbegrisfen. Niemand verstand besser als sie diese
Menschen, die oft nur durch ihre Auflehnung
gegen die landläufigen Begriffe von bürgerlicher
Lebenshaltung auf Irrwege geleitet worden
waren. Sie liebte diese Vertreter des freien
Instinktes, der Ketten weder kennt noch duldet.

Allein über das Landläufige erhob sie sich,

getragen von einem Gefühl höchster Sittlichkeit und
einer neuen Lebensweisheit: nicht nm zu zerstören,

sondern um Neues zu schaffen. Das menschliche

Dasein sollte nicht dnrch Zwangsmatzregeln
verkrüppelt werden: es sollte höhern Flug nehmen

können,- mehr Licht und mehr Schönheit sollte
ihm gegeben werden.

Männer nnd Frauen jeder Partei werden
das Andenken dieser Frau, die keiner Partei
angehörte, ehren. Solle« wir sie eine Anarchistin
nennen? Auch das war sie nicht. Wer wird sich

unterfangen wollen, Alessandrina Ravizza in eine
Kategorie einzureihen? Sie war Alessandrina
Raviza.

Sie kannte keine Grenzen, weder für sich,

»och für Atldere. Sie gelangte dahin, wohin sie

wollt«: sie erreichte das, was ihr das Richtige
schien. Für die Rechte so Vieler kämpfte >«nd

siegte sie ganz allein, als stünde ihr ein Heer von
Erzengeln zur Seite.

Die Menschheit bedeutete für sie das Kreuz,
das ihren Schultern auferlegt war. Hvchansge-
richtet, fröhlich trug sie es, mit der inbrünstigen
Freudigkeit der Auserwählten.

Sie klagte das Leben nicht an. Sie liebte es.
Sie schenkte ihm all ihre Sorge, richtete es auf,
segnete es in jeder einzelnen Erscheinung als
Menschentum, Kunst, Willen, Liebe. Sie liebte
die Liebe. Liebe war die Lnft, in der sie lebte.
Was sie schonungslos bekämpfte, das waren die
gesellschaftlichen Lügen, der Mangel an Rückgrat,
die gewundenen Wege des Eigennutzes, die das
Leben verunstalten und dem Menschen die Freude
am Dasein vergiften. Schonungslos verurteilte sie

dieses Zerrbild des Lebens, das so grotesk und
armselig, wenn nicht gar verbrecherisch ist.

Nichts ist unmöglich. Dies war ihr Leitspruch.
Irgend jemand sagte einmal von ihr im Tone

des Bedauern: „Alles gab sie, nichts verlangte sie

für sich."

Ich glaube das nicht. Diese Frau, eine Greifin

schon, gekleidet in einen abgetragenen,
verfärbten Rock und ein ärmliches schwarzes
Umschlagtuch, die Vielleicht so arm war ivie der Aerm-
stc ihrer Arbeitslosen, diese Frau befaß
unerschöpflichen Reichtum bis ziiin letzten Tage ihres
Lebens.

Sie besaß die Seleen.
Anderes Gut verlangte sie nicht.
Eine jede Seele bedeutete für sie eine» mit

Teilnahme nnd immer »vieder neuem Staunen
zu hebenden Schatz. Und sie hob ihn nnd pries
Gott dafür. Uebler Geruch verseuchten Blutes
schreckte fie nicht zurück: die Flut bitterer Tränen
enmuttgte fie nicht,- das dunkel Rätselvolle roher
Gemüter befeuerte ihren Mut.

Jung mit den Jungen, alt mit den Alten?
aus einem Nervenstoff, der sich umso reicher
erneuerte, als er sich ausgab, arbeitete fie mit
Leidenschaft und unendlicher Knnstlerschaft an dem

Menschenmaterial, das ihr in die Hände gegeben

war. Vor allem fesselte sie der besondere Fall;
auch nicht die geringste Einzelheit davon vernaH-
läßiate sie. Tropfen «m Tropfen zog sie ans

Ihm öcn innersten Tast: die verborgene Levew
weiSheit.

Gewiß, sie gab alles,- allein alles verlangte
sie und erhielt sie auch dafür. Sie war eine
Fürstin an Liebe, eine Fürstin im Reiche de,
Seelen.

Alessandrina Ravizzas Briefwechsel? Eine
ganze Viblivthek. Ihre Memvire»? Ein Kalec-
dvskvp der unwahrscheinlichsten und doch wahren
Episoden, vermischt mit Schicksalen, wie sie
spannender kein Romanschriftsteller zu ersinnen
vermag. Sie^verlieh der Wohltätigkeit die Schwingen

der Schönheit, hob sie hinauf ins erhaben
Phantastische.

Zum letzte» Male sah ich sie in ihrem zu
ebener Erde gelegenen Arbeitszimmer der
Mailänder „Arbeitsstätte". Es war ein schwüler
Nachmittag im August lSI). Die Lnft schien
rußig,' sie war sengend von verborgenen Flammen,

lastete schwer wie Blei. Regungslos saß
sie an dem Platze, den sie seit so vielen Jahren
inne hatte. Sie schien wie ans einem Guß mit
ihrem Schreibtisch.

Es gibt überragende Menschen, die sich schon
in ihrer äußern, vergänglichen Erscheinung ihr
Denkmal schaffen. An jenem Tage sah ich ihr
Denkmal in ihr.

Zum letztenmal versenkte ich mich in die
Betrachtung dieser Stirn: unerschütterlich, als wie
aits Fels, klar nnd strahlend, als wie ans Lichtstoff.

Demütig neigte sich mein Herz vor der
Fackelträgertn.

Allein ihre Augen trugen einen nie an ihr
gesehenett Ausdruck schmerzlicher Strenge.

Sie litt. In jene» Tagen war der Vötker-
krieg ausgebrochen. Jlammcnschein von Feuers-
brünsten am Horizont,- Widerst,ll der ersten
Schlachten: Pulvergcruch,- Alpdruck auf seder
Brust! Scharen von italienischen Ausgewanderten,

in Hast und Eile aus den kriegführenden
Ländern vertrieben, ergossen sich über das Vaterland.

Eine qualvolle Flucht in der Hnndstags-
hitze, wie das Vieh zusammengepfercht in Güter-
zügen, in Viehwagen. Kinder starben unterw-gs,-
Frauen kamen nieder iir Eisenbahnwagen,- Männer

fanden ihre Frauen nicht mehr,- Mütter
verloren ihre Kinder. Alle schmutzig und stumpf,
stumm von Schrecken

Krieg! So gab es in der Welt ein Uebel,
das Alessandrina Ravizza nicht zn verhindern,
nicht zn heile» vermochte?

Der einzige Lebenszweck, den sie sich gegeben
hatte, zerbröckelte ihr zwischen den Händen, zerfiel

zu einem Häufchen Asche. Gleichheit, Brüderlichkeit,

Mitleid, Menschenliebe, Opfersinn und
Arbeit, die Großtaten der Wissenschaft nnd der
Industrie, all Sas schien ihr in jenem Augenblick
gleich dürren Blättern, vom Orkan hinweggefegt.

itnS das war erst der Antang.
Ihr prophetischer Geist fühlte .daß dieser Zn-

sanlmenbrNch Sie Welt in ihren Grundlagen
erschüttern würde.

Sie wünschte sich de», Tod. Leise, mit der
Ruhe der Verzmeislnng saate sie es zu mir. Krank,
an der Wurzel ibres Wesens getroffen, hielt sie

sich durch eine nngeheure Willensanstrengung nur
deshalb noch aufrecht, nm der Flut einen Damm
entgegenzusetzen, nm die Unglücklichen aufzunehmen

l»i'> zu unterstützen, die von der durst die

ersten Wirren des Krieges verursachte» Arbeitslosigkeit

an die Türe der „Arbeitsstätte" getrieben

wurden.
Sie erlebte noch, daß Belgien überfallen nnd

gekreuzigt wurde.
Im bleichen Morgengrauen eines Januartages,

auf dem Bette ihrer wie eine Zelle so

ärmlichen Kammer, drehte sie schweigend das Geficht
gegen die Wand und verschied.

Durch den Mund einer alten Irrsinnige», der
Heldin eines Romans, den sie schrieb, mehr nm
sich Sie Seele zu befreien, denn aus dem Bedürfnis,

ein Kunstwerk zu schassen, hatte sie eines Tages

einen Schrei ansgestoße», der sie in ihrem
Gram und ihrem heißen Mühn affenbart nnd
zusammenfaßt:

„Wasser. Wasser! — Waschfrau, habt ihr die

Taschentücher auch richtig gezählt, und die Hemden,
die Tischtücher, die Bettücher? Wo ist die Liste

der gesellschaftlichen Lügen, der Verbrechen, die

das Gesetz nicht bestraft, der Ungerechtigkeitkelten,
die der Brauch genehmigt? Wer spült die weg?
Wasser, Wasser!"

Dies war der Aufschrei eines brennenden
SehnenS. Des Sehnens nach Reinheit, nach

sittlicher Reinlichkeit sür das Dasein, das der Mensch

nicht verlangte, «nd das ihm doch auferlegt ist.

Wasser! Werden da alle Ströme der Welt
genügen?

Ja, alle Ströme der Welt schwollen an und

fluteten über ihre User. Allein es waren rote

Fluten: fie wirbelte» nnd schäumten. Nicht Wasser,

sondern Blut. Das beste, jüngste.
Und hente können wir in nttserm Schmerze

noch nicht beurteilen, ob das alles ein Segen
oder ein Unglück sei.

Allein, wenn es not tut, daß der Kampf
zwischen dem Gute» und dem Bösen weiterdanrc,
nm in der Menschheit das Gleichmaß der Kräfte
herzustellen, wollen wir uns an die Hoffnung
klammern, daß Alessandrina Ravizzas jahrzehntelange

Arbeit heiliger Menschenliebe nicht ver--

loren sei.

Durch das Wunder der Liebe ist sie mitten

unter uns, noch immer auf ihrem Posten, unsichtbar

und doch noch immer die Unsere. Mit einem

Funken von der Fackel ihres Glaubens »vollen

wir in den Herzen die Flammen entzünden. In
ihrem Namen und nach ihrem Vorbilde wollen

wir freudig unser Opfer darbringen, den Kamps

beharrlich weiterführe«, an den Sieg glauben,

die Menschheit lieben, die ohne Zahl ist und doch

i« einem einzig«» Herzen beschlossen sein kann. -
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